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.- »L.«I,:sz»-Gesetze»für«--«-denBauernstand.

er zum Bauernstandegehört,darf ohne Er-
«

laubnißder Obrigkeit,weder selbstein Hand-
werktreiben, nochseineKinder dazu widmen.
««- Jeder Landmann ist schuldig,seineGrundstücke

ubearbeiten, undkann bey"’behar·rlicher’Vernach-
lassigmigzum Verkauf derselbengenöthigtwerden.

·

« Alle Glieder der Dorfgemeine sind zur Bei-'

nutzung der Gemeingründeberechtigt-; nnd nehmen
ans dem:.gemeinschaftlichensNutzenin eben dem

MogeikTheil",naatzivelchemsiedie gemeinen Lasten
tragen." iAnf Gemeinweiden kann jeder soviel Vieh
treiben ,— als er zu seiner Wirthfchaft nöthig hat,
oder VenträgeUnd · Gewohnheitenkbestimmem

,

Zu’den geineinenxArbeiten und» Pflichten muß
jedes Mitglied Dienste-Und Bevträgeleisten.

;

Da-

hin gehört:die Ausbesserungder Wege und Prüf-«

ken; die-Räumungder-Gräben; diesEinhegungder

NachtkoppelnsundWehmka der Bau und die

BesserungdergemeinschaftlichenDorfgebåndezdie

Berforguygder Hirten und Nachtwächter;die AU-

Haltnng nnd. .. Betrachtungder»Verbrechen;«-’der
-

r-.
»

« « ·

H . Trans-



106 I- Gesetzefür den Bauernstand.

Transport der Landstreicherzdie DeferteurwachMZ
das Herbeyholenund Zurückführendes Gerichts-
haltersz die Unterhaltung der Dorfspritzenzdas

FeuerlöschenimDorfe und den dazu. gehörigen
Waldungen, auchin den benachbartenDörfevusauf
zwey Meilen weit.

"’

s«
"

Der Schutze ist der Vorsteherder Gemeine,
mußLesens und Schreibenskundig nnd von unka-

delhaften Sitten seyn. Erberuft die Gemeine zu
«

nöthigenBerathschlagungenzufammen, und faßt
den SchlußnachMehrheit der Stimmen ab. Er.

macht die obrigkeitlichenVerordnungen bekannt,
und sorgt für deren Befolgung. Bey öffentlichen
Arbeiten und Diensten und-—Vertheilung der Ein-
quartierungen führter die Aufsicht..«Er sorgt,·dafüii,
daß die Gränzen der Feldmark nicht verrückt wer-

den. Er mußüber die Befolgung der Dorfs und

Landespolizeyordnungenwachen.

Besondersmußer bey ausbrechendenSeuchen
dem Landrath davon Anzeigethunz Müßiggänger,
Bettler, Landstreicherin Verhaft nehmen und an

die Behörde abliefern; bey Schlägereyensiehim

Mittel lege-n; .· bey einzustellendenVisitationenden

nöthigenBeystand leisten; dafürhaften, daßfrem-
des Gesindeund andere Leuteim· Dorfe ohne Kund-

schaftnichtaufgenommenwerden; Feld- und Gar-

tendiebstähle'undandere zu seiner Wissenschaftge-

langende Vergehungen der Obrigkeit anzeigenz
«

Nachtwächterund Hirten zu ihrer Schutdigkeitan-

hakMU die Einwohner-, welch-The Wirthfchaft
und Gebäude Vernachlässigen,der Obrigkeitanzeis

gen; für die Brauchbarkeitder Feuercösthungsani
«stalten,und·daßjeder Wirth feineSchornsteinesirn
gehörigenStaude halte, sorgen; auchmußer alle

!

ver-
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verwaisete Kindersnnd Blödsinnigedem Gerichts-
halker zur Bevormundung anzeigem -

Dem Schulzen müssenzwey Schöppenoder

Gerichtsniännerbengeordnetwerden, die ihm in-

seinen Amksverrichtungenbeystehew und in feiner
Abwesenheitfeine Stelle vertreten , auch wenn er

seine Amt-pflichtennicht beobachtet,es der Obrig-
keit anzeigecn .

.
,

Die Rechteund Pflichten«zwifchensden«Herr-.
schaftenund Gutsunterthanen sind nach Verschie-
denheit der Provinzen, durch die Kauf- und AnT

nahmebriefe, in den Dienstregistern und-durch die

ProvinzialiLandesgesetze bestimmt.

ll. Von der Schädlichkeitder Saatbehütung
mit den Schafen.

Fastan den meisten Orten ist es zur Gewohnheit
geworden ,. die Wintersaaten im Winter mit den

Schafen behütenzu lassen, obgleichbey Besteh-
lung und Befamung der Felder g-anz..andere Ab-

sichtenzum Grunde liegen.. Man glaubt dadurch
den Wohlstand der- Schäfereyenvorzüglichzu be-

.«fördern,weil die jungen Saaten natürlicherWeise
er sehrnahrhaftesFutter sind. Die Vernunft wird
ØMEM jedem der; nur der Sache näher nachdenken
will , den«Scha—d,en·,der demGetreidebaudadurch
widerfahre,einleuchtenddarstellen-. Man suchtihn
mit allerhandunstatthaftenScheingründenzu dek-

ken, und machtsichdadurchselbstein Blendwerk
vor. - .-

-

Fette und fruchtbareFeldsiurenund eine sehr
zuträglicheHerbstwitterung haben sonder Zweifel
iu der Gewohnheit, die Saaten mit den Schafen

2 zu
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zu behüten,den erstenAnlaß gegeben. Da die
Saaten hier einen starkenWuchsbekamen, so hielt
man diese Behütungeher für-nützlich,als schäd-
lich, weil die Erfahrung lehret,daßdie VielenBlät-
ter, welchedieSaat im Herbstetreibt, nichtnur

«

sznr Beförderung der Frucht nichtsbeytragen, fon-
dern vielmehr die Kräfte des Ackers, welchebillig,
zur Hervorbringunzder Aehren und Setzung der

Körner verwendetwerden sollten, durchdiesenfrüh-
zeitigen übermäßigenTrieb unnöthigerWeise Ver-

schwenderwerden. Gewißist es auch, daßalles

Getreide, welchesvorzüglichins Stroh gehet, we-

niger Körner giebt. Beh dieseranscheinendenUn-

fehädlichkeitder Saatbehütunghat man sichverlei-

ten lassen,- dieseGewohnheitnicht allein auf frucht-
baren Feldern ,« und bey starken Saaten «beyzub,e-
halten , sondern sie auchin Ansehung der auf ma-

gern Aeckern kaum zum VorscheingekommenenGe-

treidefprossenin»Ausübungzu bringen.
"

Daß die Gründe, wodurchdie Saatbehütnng
allenfalls auf fetten und fruchtbaren Aeckerngerecht-

. fertigt werdenskann , auf magereSandäckernicht
angewandt werden können , ist von selbsteinleuch-
tendx Wenn also-dieSaatbehütungdurchgehends
ohne Unterschied«iderAsecker und Beschaffenheitder

Saaten gestattetwird, so gehörtdies offenbar zu
den Mißbrauchen,wodurchöftersdie unschädlich-
sten Sachen nachtheiliggemachtwerdenx Wenn

alfo das Saatbehütenauf fetten Feldfluren auch
ganz unverwersiichwäre, foist es doch auf schwa-
chenFeldern nicht zsubilligen. s

·

-

«

Es giebtbeyuns im DurchschpjkkMehrMageke
oder dochmittelmäßigeAecker, als man fetteFelder
findet, worin die Saaten sichzu überwachsenGe-

fahr laufen. BeijestsetzungallgemeinerRegeln
"

- kann

,
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kann nur das, war-—am öfterstenwahrgenommen
wird, . zur Richtschnur angenommen werden; en
kann also auch die Saatbehütungiuichtallenthalben
als Unschädlich"«ansgenommenwerden; vielmehr
bleibt sie im Ganzen genommen offenbarnachthei-
lig«und die Fälle, wo-man siesür unschädlichan-

.

sehenkann, gehörenbloßunter die Ausnahmen.
Nicht allein im Getreidebnukann durch das

SaatbehütenmancherleySchade angerichtet wer-

den, sondern auchdie Schafe-selbstleiden-, bey Un-:

rerkassungder nöthigenVorsich,t,en-,-öfters dabey
seh-r, und die Schäfereyenwerden wohl gar in Ge-

fahr gesetzt. «-- «

.

« —

.-
-

·

, Wennsauch das Saatbehüstenden Schafen
roeitvortheilhafterwäre,als esswirklichist, sowür-
den dochdieseVortheile dem- Schaden, den der

Ackerbau darunter leidet, nichtdas Gleichgewicht
halten. Wenn ein Gutsherr beneiner Winterausi

saat von zwanzig Winsspelndurchdas Saatbehüten
nur ein halb Korn-zieltEinschnittz·v.erlöre,würden .

wohl die Vortheile, die der Schäfereydadurchzu-
-

gewachsenWärm, diesenSchaden ersetzen? Ueber-

:dem· ist jaLdaskSaatzbehütenfür die Schafe nicht
nothwendig, erreiche-die Jahre, wo die Felderden

ganzen Winter hindurchmit Schnee bedecktsind,
Unwidersprechlich-darth«un., «

.

·- Dkejenigewxweichedas Saathüten vertheidb
gen, behauptenzuerst, daß die Schafe nur die an

·den Pflanzen- beßvdlichenBlätter abfressen, die

ohnedemden Winter über verfaultenoder verfrören,
",«undein unnützerUnd überflußigerTrieb an den

Saaten wären. -Wer das fester-!behauptet, dem
«

muß man die erstenund nothwendigsteuBegriffe in

der Naturlehre absprechen.lVermittelstder Blätter

der Pflanzen werden die in der Luft besindlichen
«

«

H«3 Nab-
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Nahrungstheilchen,indem sie sichzur Erde nieder-

senken,ausgefaiigen,und den Pflanzen zu ihrem
Wachsthum-mitgetheilt.Man sieht ja, daß die
Saat im Winter ,- wenn der Erdboden festgefroren
ist, unter dem Schneesich begrünt und wächst.
Dies-kann nur dadurch geschehen, daßdie Blätter

«

die in dem SchneebefindlichenRahrungssäfteden

Pflanzen zuführen; Durch das Abfressen der
Blätter werdens also die zarten Getreidepsianzenei-
nes Mittels , der bestenRahrungssäftetheilhasiig
zu werden ,’ beraubt und im Wachsthum gestört-.
Ferner ist es sein sehrfalscherSatz, daßdie Schafe
an der Saat nichtsweiter als die Blätter abfressen.
Jedes Thier-hateinen natürlichenTrieb , unter dem

Futter immer das Beste zu wählen» Unstreitig
sind die Herzender Saat die nahrhafteste und süße-
ste Speise für die Schafe; natürlichalso ist es, daß
siedieseHerzenvorzüglichabfressen. Dadurchwer-

den nun die Pflanzen in ihremHaupttheilzerstöret,
daß viele« die bis auf die Wurzel abgebissensind,
gänzlich-Vergehen, und andere, die zwar von neuem

austreiben , dochnicht zur gehörigenVollkommen-
heit gelangen und solcheFruchtbringenkönnen,als

unbeschädigte-"Pflanzen. —

.

«

Sind die Blätter beaBehütnng der Saat
s on verfault und perfroren—,-so-kann inan sichun-

möglichvorstellen, daßdie Schafe diese schlechten
Blätter fressenund die grünenHerzenunberüsirskI
lassen werdens Es wäre auchfür die Schäfereyen
höchstgefährlich,indem sie sichandiesem Unrath
ungesundund fäulischfressenwürden. Nichts ist
nlsonatürlicher,als daßdie Schafe,,wenn siekeine

frischenBlätter mehr finden; auf die Herze-nlos-

sallen. Da immer eins dem andernfolgt,so nimmt
—

- das zweytesdasvollends weg, was das erste übrig
«-

«

« ge-
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« getqssenhat , unddazdritte dringt,«um nichthun-
"

gerig wegzugehen,"» bis aus
««

die Wurzel hindurch.
Also bleibt die Bthljlung der Saaten immer gefähr-
lich-undschädlichMan nehmeseine Saatfelder
Vor und nach dem Hütenin aufmerksamenAugen-
schein, »und untersuchtedie; durchdie"Behütung,vor1-
gegangene Veränderunggenau , und vergleichealse
dann den gefttndenenzverschiedenenZustandmit ein-

ander-, so wird markde .Schaden.;augenscheinlich
sehen. .

Man bekümmeets:sich-abernm seine Saaten

nicht-weiter, ala·;«deaßx.man sie dbenananfieher.Schlagen sie der Folgesnicbxtspkeinns.7—suehstman

hundert Ursachenherver, ohne an das Schafhirt-n-
als die erste-, zu denken. — «

.

Die Vertheidigerder Saatbehütungsagenwei-

ter, daßgeileund frühgesäeteSaaten in fettem
Boden sichöfters bey lange anhaltendem guten

Wettersoüberwachsen,daß.entweder lauter Lager-
korn daraus wird- oder siedochinder-—Erndte mehr
Strohng Korn brächten:.z»hier"wäre also-die Be-

hütungnicht bloß nützlich,sondern nothwendig,
dech man sichauf das Weizenschreppenberuft.
Man giebt gern zu, daßbensolchengeilen Saaten .

der durch das Behüten.tder Schafe entstehende
Sehadewenigermerklich««sey,indem solcheAecker

Krustehaben, die beschädigtenHerzencderPflanzen
. wieder -ausgnheilens'.:;Wenn-,aberkj.nnchsbendieser «

AND-M Saaten die Behütung entschuldigtwerden
»

könnte, so bleibt essdoch immer in, den magern
Aeckern eine häahstverderblicheSache,j zumal wenn

sie einige Wochenhinter einander behütetwerden
«

können. Der magere Acker hat seine wenigen

Nahrungssåsteschonan den erstenTrieb der Pflan-
zen verwandt, und besiht zum neuen Triebe und

Ausheilungder beschädigkmsSaat keine Kräfkeo .

s-» . H 4

"
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Alle, anch starke und geileSaaten, leiden
durch das Behüten großen«Schaden-«-tiichtmir

aus den Vorhinangefahrteti«,;sondernattchETanSfob
genden Gründen.

—

Der Vorzug der starken Saaå
ten besteht-in-der Brstandnngskraft der Pflanzen-;
Wenn-seinessspst’anzeim-«magern- - Erdreichhöchstens
zwey treibt, sovsiebesmangtanden«-inTenen
Aeckerv Reisig-M PsiattzEU--«’sechs-,achtundsmetze
Schößkflizkejkswkelcheslauft-IFanchttragendeHalt-ne
werden: Es Kannsaber einWPstaMek T deFenerster
Trieb durchMAbfressenssgänzllchzerstörekpwordenz
wohlbelide MeytenTriebe ,. den sie gleich-fandwi-

dersdiesiaAMchMMist-. , eben so viel Kräfte be-

weisen, als bev»des-meglentkskSiewirdkamn döe
Hälfte derstealmen hewvrdveibensx— nnd; noch-dazu
sehr schwach, weil allenI nur-dein zweytefnkszkiebe

erwachseneGetreide kurz und kleinbalmigist «Hi«ez«ri
kommt nochein anderer Grund-— Man war in

vorigen Zeiten für das-übermäßigdicke Säen ein-

genommen, nnd da konnte-es sichzutragen,
·

daß
das Erdreich bey fruchtbaren Herbste-i dergestalt
mit Pflanzen überhäuftwurde-. daß-m-«an auf Mä-

ßigungsmiiteldes allzugeileanchses bedaclxseyn
mußte-, und da· konnte das BehütenderSaaten
mit den Schaer gewissermaßennützlichund nöthig
seym Alleinda jetzt-dünnergesäetwird, nnd uns-

sere heutigen-Wirthedie-·Aussaat dergestalt mäßis
gen-, daß dieserUebersiußans Pflanzen nicht mehr

In befürchtenstehet; so folgtnatürlichdaraus- daß
der Gebrauchdes SaathübensDunteri-.keinerleV"UM-
ständenrathsam und auchauf fetten Aeckern ver-
wersiichseye:

»

«
»,

«

—s

«

- ·"
« "

,

-

. Daß die grünenSaaten ein nahrhaftes Futter
für die Schafe geben, ist nicht zu leugnen; allein

«

dadie Saatbehümngnicht bloßwillkürlich,son- «

«

.

"

-. »

«

dern
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HZMFMUIIeiner VetnüyftichEOksUsngge-
muß; sokein-Je-EnurseinseltenerFall«"seyn",-

we die Schafe keinenkwefentlichenRissen-Baron
habenwerdet-. ssEin jeder wir-d -sz«ugebev;2-daßTM

Saaten -ini«Hdrbstes,ssolange siewachsmnnd wenn
sienach Win-ter-Iswieverzu wachsenanfangenj
nicht behütetwerden müssen; JFernerIgwirdsman
singestehem daßsdge Sieg-IMM-Uur eu- nich-M
Stunden zu versteckten-fee,."TinktvelchendiesQHkxsiåe
Ehedes Saotfeldesdxirchkldenfssestsh.’.i'rhizri«e.kjist·«

Faßdas-ehermicssciiienstexxazsst.-Gesteine-IIIann. ndli senkrjneck«;sz«,t;t"e»e7;tt;»s,g·«.P"as;P
bornIZJSFSzneekndsEisvxFlliggbefretjt ZßZZIJJFIüFssLZ
daniit »die«Schafe,«die sichdie Saatde
Kratzenmit den Füße-n-hervorscharreksiz die
Psianzengar aus-reißen;·. Bis Weihnachtåiijipsxchst
die Saat fort , »undirrt-AnfangeFAMILkafängs«
sie gewshucichwiederanzzxenachseu fpxlgljshkann
das BehütennurimHJämiiirsFehrhäkstckkä
den« ;Nach«der«seitspieleiiÜJahren

s

gewökjiäslickzens
Witterung-sinddie Felper in diesen heydensttonas
ten entweder gänzlichoder dochNaniij Zekc
mit Schnee bedecktzjz"».Wen-naber anchein anhal-
tendeesv ossenes Fröstivetteriistzso WINDon «d»ie
Sonne Von der- Mitte des Januars an auf die renti-

blößtenSaatfekdevEdsrgestakydaß?die«Erd-e schon
in VM Frühstundensnieichknndschnrierigswird ,7:folg-
lich dies Schafe-nach-seiner kurzen-Frist- anderswo

ihre Nahrung suchen-«-müsiken.Habensssteknun ein
-

paar Tage«die süße-frischeSaat gekostet, so will

ihnen nachherdas trockene Futter nichtschmecken-,
sie-s-iierquasenes- und hungern»ab. Bismeilewköiis
nen«zwar die Schäfer die Saaten viele Tage-Hinter
einander betreiben, und dann befinden-sich die-

SchafeEfreykichsehrwohldagy,«:be·sond».er87wesnn«es

s
«

in

X
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indie Lammzeittrifft.v Alltin dies istderungkücks.
licht Fall-, wo die Saaten »in Gefahr eines gänzli-
thenVerderben-o kommen-. Die Schaf7«.textnacmen
mit ihren scharfenKlauenden« gefrornen Boden,
und .- dae xLand wird Zerfetzttsozmürbeund : staubicht,
daßdie Pflanzen keineHaltung mehr behalten- und

sehr-viele«sumfallenund umkommen. — —

;

-Bey«««"allenVortheilen,die man siehvon der-
Saatbehütungverspricht,«Flüustman dochdurchdie

GierigkeikimdUnvorsichtigkeitderSchäferGefahr,
öfterseinen großenTheilsseinerHeerdeeinzubüßen;
sodaß,»wa8auf der einen Seite höchstnützlichzn
seyn scheinet»,s«aufder anderan großemVerderben
gereichenkann. Bey offnem«-Fvostwetterund streng
ger Kältenimmt man wahr, daß dieSaaten des-

Morgens entwedermit-Nanhreifoder mit Glatteise
«

über-sogensind." Vernunft und·Erfahrung lehrt,
daßdiesegefrorneDünsteden Schaer höchstschäd-
Zichsind; sie werden füulisch,- oder bekommen durch
die Verkältungeine Art von Kolik, an welcher
nichtseltenein großer-Theil derselbenzu Grunde ge-«
het. » Besonders ist dies den tragendenMuttm
schaer schädlich,die gemeiniglichzu verlammen

pflegen-.- .,.
«

Dies sind die herrlichenVortheile, die man von

Saatbehütungfürdie Schafe zu erwarten hat.
Dies- sollte billig einen jeden, der noch an dieser
alten-C Gewohnheit klebt , ,. aufmerksam-»machen.
Wegen ein-es bloßenScheinnutzens, derbe-, die

Verhang seiner Saaten und den Verlust der

Schafe zu wagen, ist um sovnnverantwortlicher,
,

da durcheinen Zusatz von etwa-o mehr Heu die Ge-

sfahr leichtvermieden,. und die Schäfereysinallen
. Jahren-ein«gleichemFutter gehaltenwerdenkann.

-

—

Be-
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«

; BesonderegefchiehethieruntereingroßertMißs
brauchVon fremden Aufhütnngsberechtigten»Und
deren Schäferliäk«Die",swelchefremde Saaten zu X»
behüte-ihaben-;hörengemeiniglichdamit nichtauf-,
TOlange«mer7nochein Spürchenvon Saat vorhan-
den ist. Die Saatbehütungder Aufhütemgoblee
techtigtenist nun freylichgänzlichabzufchaffennicht

"

leichtmöglich,.—weil- siesihnensentweder durchklare

Briefe und Siegel Ver-schriebenwordenlist,»oderiinf
HinerrechtlichenVerjährungberuhen-Sie aber

doch Lan eine vernünftigeArt-Hdergefbaitheijiges
fchränttwerden-; daß-sein Getreivebandabeyfssso
weniglSchaden ,

- als nur möglich,widerfahreiiss

,

insge. Es müssendaherfolgendeRegelnbehaller
Saatbehütungbeobachtetwerden.
«

I) Keine Behütungder Winterfaat mit den

Schaer kann vor Weihnachtenstatt sindenz,.-·weil
bis dahin die Saaten-gemeiniglichzukivachfen
psiegem . -.- .

».
« ;«-.·-.. -

. 2) - Rach-Mariä-—Neinignngx,soder dem zwei-ten
Februar , muß die Erlaubniß,die Saaten mit den

Schaer zuhehlitemgänzlichmiederanfhåren«eil
,

fie alsdann-— dae·-Erdreich,—das des Na« is

friert, bey Tage wieder nicfzuchauenpflegt, schon
"roiederfrischeSäfte bekommen und aufs neue gn-
fMgen zu·wachfen,die Saat aber , wenn-;fiejyt
Wachsthum.stehe»t,nicht-Sohneden größtenScha-
denverletztsweeoendarfei

) Muß daoSaatbehüeenznizrdeo Morgens
in den Frühstundengeschehenzzxnnd diesSchafekön-
nen bey hellemWetter und Sonnenscheinnichts-im
ger als höchstensweh-Stunden nach Sonnenauf-
gang anfsden Saaten gediildekwerden ,- weil die

Sonne ,
die des Morgens gegen·ze.hnUhr schon

ihre Wirkung szn änßernpflegt«ssdae·Erd.reich«-serå
weicht,



»e·
"
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weicht, sodaß die Schasexdie Saat eintreten nnd

dadurchdie Wurzeln-verletzen .

- -.
—

-4) Auchist nur bloßalsdann, wenn das Saat-

feld von Schnee unt-Eis völligsrey ist, den Scha-
fen die, BehütungsiderSaatzu vorhinbemerkten
Zeiten-erlaubt, DieSchäser warten es seltenab,
bis dass-Saatseld vom Schnee völligbefreyek·ist,
sonidernisføbaldisienur einige bloßeFleckebemerken,«
sind-sie-«2.gleich-mitdenSchasenden · Diese kratzen
und scharren nunnoezügiiehdie Saat-unter dem

Schnee-heraus, wodurch--ein großer-»k-Theil der

Saatpsianzen Verletzt,nnd in ihremFortwnchsege-

hindert-werdenmnß.; . ,

.

.

—

.

s« -.5) Endlich nßanchidiesSaarvonxdenScha-
-

sen zu einer solchen-Zeiekgeschautwerden, wenn sie
mit Gintkeis und Ranhreifüberzogenist,«wki1nich-
nnr der Genuß dieserges-reinenDünste den Scha-
fen selbsthöchstschädlich-ist,sondernanch, wen-n

dieSonne sie ausgeihanethat, die Saat durchdas

Zertreeen der Schafe-großenSchaden-leiden

«

Vonder Nutzbarkeitder-gEsels«und-

gides Maulestls.

So wenig man mit Gewißheitsagenkann, woher
es kommt, daßder Eselbey uns ein so sehrverach-
tetes Thier ist, so gewißist eo," daß-er diese Ver-

achtung nicht verdienee;- nnd daß er für den Men-

schenein ungemein nützliche-Thier ists-, Er kann
sowohl»füreinen sehr geringen Preis gekauft , als

mir sehr wenigen Kosten gehalten werden, und ist
daher-einsehrnützlichesThier für diejenigen, denen
die Arbeit eines solchenThieres nöthigist, und die

weder Geld haben, einPferd zu kaufen,

«

noch-Fuc-
" "

«

ter,
«
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ter, es zu erhaiten. Er kann nicheUUVSVHßEAk«
beitverrichken,sondernauch alle Arten vonunges v

mächlichkeikm«auf eine erstaunlicheArt-«ertragen.
Hitzeund Kälte, Hunger und Durst erträgter—bes-
ser, als irgendein«anderes Thier. Er ist seh-rweni-

gen Krankheiten unterworfen, lebt längerals das

Pferd, und behältseine Stärke und Kräfte zur

Ferrichtungseiner Arbeit bis zu einem sehrgroßen-
lter. -

«

·

.

-

» . Die unterhaltung des Esels kostet sehr wenig. .

Er erfordert keine Sorgfalt, keine Pflege , keine bes«

sonderesWartnng, noch Reinigung.
«

Im Sommer

jagt man ihn unter-das andere Vieh mit auf· die

Weidez er frißtDornen und-Disteln, und bleibt

auch bey einer magern Hütungin gutem Stande.

Jhs schmeckendiehårtestenund unangenehmsten
Pflanzen, welchedie Pferde und das Nindviehver-

schmähenund stehenlassen. Jm Winter muß er
—

sich auf dem Hofe nnd vor den«Scheunen die ver-

streuetenHaslme aufsuchen und davon ernähren-
Höchstenswirft man ihm im Stalle etwas krumm

Stroh und schlechtesHeu dor, nnd ein wenig
Spreu.oder.Kassist für ihn ein kostbares Gericht.
Im Trinken-ister zärtlicherals anderes Vieh, weil
er; nur«-reines klares -Wassermit Vergnügentrinkt.
Weil-man»fichnichtdie Mühe nimmt ihn zusstriei
gelu,

· so ersetzter- dieses-Vernachlässigungdadurch;
daß er sichoft-auf dem Rasen herumwälzt«snndssich-

"

des rauhen Bodens als einer natürlichenStriegel
bedienen -

«

Der Eselbesitzteben soviel Demuths,Geduld
und Gelassenheit,·als das Pferd Stolz-, Feuer und .

Ungestümäußert. Züchtigungenund Schlägedul-

det ermit Standh«aftigkekk»—Sein-e Fehkr sind
Trägheit,HartnäckigkeitUnd der Schade, den er

. l
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an Bäumen anrichtet. Seine Trägheitist freylich
groß-»undkann nicht verbessertwerden ·,.- da sie ihm
natürlichist3indessen ist sie eben dase «qu ihn
tüchtigmacht, lange in der Arbeit auszubauen und

langwierige Beschwerdenzu ertragen. Er ist hark-
näckig-,undhalsstarrig-, und kein Thier ist auf eine

so lächerliche-Arttoll, als der Esel, wenn er über

seineGeduld gereizt wird. Etwas davon liegt in

seiner Natur, aber hauptsächlichist die Art, wie
. man gewöhnlichmit diesemThiereumzugehenpflegt,

Schuld an seinerHalsstarrigkeitu Man trage für
den Eselnur eine mäßigeSorge , und gehemet ihm
so um,- wie man mit der schlechtestenArt von Pfer-
den umgeht, so wird er, wenn gleichnichtvöllig
so willig als das Pferd, doch-geringstenseinen na-

türlichenFehlern verlieren , daß er nützlichgeweht
werden kann. Daß er dieBäume befrißtund ab;

schalt, ist ihm nichtallein eigenz man wird aber
mit leichterMühesolchenSchadenverhütenkönnen-
.. Man verspürtbey dem Esel in der Arbeit grö-
ßereStärke, als seine äußereGestalt und Größe
verspricht. Kein Thier ist geschickter, großeLasten
zu tragen,s- als der Esel,- und seinemlBaunaeh
schickter siehauchbesserzum Tragenals zum Zie-
Xhenzman bedienrssirhdaher an einigen Orten in

den großenMühlendesselbenzum Sacktragen. Jm
leichtenLande kann der Esel die Stelle des Pferde-
auchbey dem Pflügenersetzen, und zwey gut ge-

dflegteEsel werden gewißsoviel als zwei-schlechte-

Pferde verrichten, ohngearhtetihr Unterhalt- nicht
halb so kostbar seynkann. . Es wütde sichAlsobey
uns die Landleute·,die nur wenig Acker besitzen;
der. Eselmit großemVortheil bedienen können.

Auch in großenELandwirthschaftenkönnen sie zu al-

lerkeykleinen Nebenarbeiten mit Bortheilgebraucht
.«

« werden«

X
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werdens Hat man GartengewächsezMilch; But-
ter, Käse und dergleichenzu verlosen, »und-solche
nach der nächstbelegenensStadt zu schicken,sund

sind der zuverkaufendenSachen so viel, daß sie
»

nichtwohl-durchMenschenfortgebrachtwerden köni-

nenz sofwirdman wegen der dazunöthigenFuhren
öfters-inVerlegenheitgesetzt,weil man nichtgern
ein zu den Hauptgeschäftenbestimmtes Gespann dai

durchversäumenwill.- Jn diesem Falle-können
diesein ihrer Erhaltung so wohlfeilen Thiere einen

wirklichenNutzen"--stisften..Ein paar auf beyden
Seiten mit-verhältnismäßigenKörben bepaestegEsel
werdenschoneinen ziemlichenVorrath von Viktua-
lien fortzubringen im Stande seyn. Auchzu aller-

«

hand kleinen in der Nähe zu verrichtendrnwirthd
schastlichenFuhren, welchenichtEile haben, und
wo die LastnachBequemlichkeiteingerichtetwerden

kann, sind siemit Nutzen zu gebrauchen.
«

Nahe«
Holz--und Sandfuhron, und besonders das Her-
beyholendes zur FütterungerforderlichenKlees und

.

Grases kann ganz bequemdamit verrichtetwerden-
Eine Eselin hat auchiinAnsehungihrer Milch

einen besondern Werth. Diese Milch ist magerer
als die Kuhmilch-, und sie wird von den Aerztenin

, nanchewKrankheiten Verordnek. Aus der Haut
des Gsels machtman Pergamentund Chagrin.

«

-Mit«demSchlussedes zwevten Jahres fängtsich
beydem Esel das Vermögenan , sichzu vermehren.
Das Weibchengiebtnoch frühereMerkmale davon,
als das Männchen,und ist nicht minder geil als

dieses,deswegen aber auchsehrunfruchtbar.Wenn
man nichtsorgfältigdarausbedachtist, einer Eselin
gleichdas angenehmeGefuhl zu benehmen, »und sie
durch Prügel in der entzücktenBewegung ihrer
Begierdezu unterbrechenzso wird sie allemal

urk-.. mitte "-
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mittelbar nach»derBegattung den vom Beschetler
·

empfangenenSamen wieder-von sithgeben und
- nur selten trächtigbleiben.s Jm April ,-·May, auch ,

Anfang des Junius fällt die Zeit ihrer Brunst ein; .-

fobald sie aber trächtigwird, Verliert sichsdieBe-
. gierde. Im zehnten Monate-bek,ömmtfie Milch

"

und im zwölftenpflegt ssiezu fehlen. Sieben Tage
nach der Geburt geräthsie fchon von neuem-in

Hitze,-undr ist im Stande, den Eselwieder zuzulass
sen, folglichgleichsambeständigzu, tragen nnd Jun-
ge zu ernähren.Nach fünf bis feehsMonatenmnß
man den jungen Esel absetzen. Der Hengstefel
muß vonden größtenund stärkstenseinerGattung
gewähltwerden. Er muß—s'mcht"unter nnd

»

nicht
über zehn Jahre alt; seyn; Von hohen.Schenkeln,
mit einem erhabenenKopfe-, lebhaftenAngen, et-

was langem Halse , einer breiten Brust, hohen
-Sschnltern,.einemvölligenRücken,kurzemSchwan-
ze und einem glänzendenweichanzufühlendenHaar
.begabt·feyn. Je dunkler die Farbe ist, je näherfie
der schwarzenkommt, desto-stärkerwird. der Esel
befunden. Die Eselin mußgroßleibichtsen-n, nnd

gegen-dasv Ende der- Zeit , wenn sie werfen full-,
inuß«ifienur zu mäßigerArbeit angehaltenwerden..

Die Efel pflegen ihr Alter auf dreyßigJahre
zu bringen; doch erreichendies Efelinnen.«gemeinig-
lichein höheresAlter als dieEfeL Sie schlafen
noch-weniger als die Pferde ,- und legen. sichnicht
leicht, als wenn sieungewöhnlichzur Arbeit- ange-

-strengt worden-sind. . s« «

.
k: . sc

«

Ein Landmann ,. welcher-diesekurze-Anweisung
beobachtet, wird gewißBortheil davon haben, und

wenn er zu «derSorge für die Erziehungder Esel
noch einige Pflege hinzufügt,wird er- durch ihre
Hülfe einen großenTheilseinerArbeit und mit weit

i.
·

germ-
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geringern Kosten, völlig so gut als mit Pferden-
Vekkkchkcnkönnein »

«

"

Der Maulesel ist nochbranchbarerundvonz
weit größermNutzen alo der Esel, und man muß
sich billig-darüberwundern, daß man sich«ins-

Deutschlandnichtmehr auf die Anziehungdieser so
nngemein nutzbarenThiere legt, die im nördlichen
Theilnnd bey uns eine unbekannte Sache ist. Der-

Mauleselbesitztdie gutenEigenschaften eines Esels,
ohne seinebösenznhaben;

«

Er ist eben so geduldig
in der Arbeit, . und eben so vermögend-Hungerzu«
ertrag-en wie der Esekzsaberzugleich istser so willig,
wiezeinPferd; nnd ziigemeinen Dienstengeschwind
gemigZäFuße. Er ist sehrstarkund sicherans den«
Füßen, nnd geht iiiitSicherheitüberOerter, wo —

ein Pferd den Halsiljrechenwürde. »Sie sind vor-(

trefflichszum Tragen zu gebrauchen,sund können

·nielgrere«Wochennach-einander initseiner Last von·
es bis 700 anyden ausdean Rücken-gehen,ohne
daßmaneinesöndeölichesMüdigkeirXII-ihnenmerkt;
Zum Ziehenisindsie nochbesserals die-stierbe, in-«
dem»sieweit stärkersind·, Tale Pferdederselben
Größe, sinehrUngemachertragen und mit weit geq
Ungern-«sKosienIgsHäkenwerden können. Auch
sind sie sehrgutsziimReiten , und gehennnd traben-

fth leicht. Jn der Arbeitsamkeitsowohl, als in
der Dauerhaftigkeithaben sieeinen großenVorzug
vor den Pserdenz- sie halten weit-längeraus in der

Arbeit und ermüden sniclztso leicht, als die Pferde;
.init einem Worte , siesindreclgtzur Arbeit und zu-
den Strapalzen gemacht.» -Wennmansiesorgfåltig

«

aufzisehet,'-werdeiieo schöneThierevon IderISGvößel
der Pferdez sie sindöfters siebzehnHanDeth
and-Tosein-kn- dieKuksiixefcrdex

—

Ein Land-wirke
würde-gewißwohe dabiv saht-m- weuu er sichzu-

- —

'

J seinen
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seinen .Wirthschaftsarbeiten lauter dergleichen
Maulthiere anschaffte. Nur Schade ist es, daßsic-
so selten, und folg-lichauch sotheuettsind, so daß
kaum- die Großen,;.die sie gern vor ihre Pack- und

Kuchen-vagenhaben, zur Genügedavon erhalten
können. Wer also-zur MaulthierzuchtGelegenheit
hat und sichdamit abgeben wollte,, könnte sich,da-
durch eine ansehnlichebaare Einnahmeverschaffen-;-

Es giebtzwey Hauptartensvon Mauleselm das

Maulthier, dessenVater einsEsel und die, Mutter
ein Pferd ist; und den Manleseh der von einem
Pferde undeiner Eselinentsplringn Die erster-Akt
ist«die beste und gewöhnlichste,viel schönerund

tzützlichWals die-anderes »-;.Die.MaulthiMselbst
könnenihr»G,eschleclzt«—,,niehtzsgrtpfhnzew . »z-«Zux
Zucht derselhxvgehör-Leines-Wäge-Buch-Migl-
dessen Eigenschaftenschonzpbenangegeben sind.
Giebt man diese-mneben"i«·den-Pferdestuten einige

. gute Eselinsnenkzubelegen, so,kann man sichgute
Hengsteselselthnachziehe-.i.Die StuteyMß groß-
stark undzktpeitjpon Leibesrgjdznichrxsthaltseines
Das Pferd und sdzerEsel sindxzinrErzeugung»de-
Maulthiersz schwerzusammenzubringen. » «

Da-

Mntterpfernkläßtden Esel nichtgut willigzUYiMan

muß also.saanz,» biszegrgssigipird und ihm da-
«

Gesicht-durchBlendleder benehmen. "Wegen der

Verschiedenheitder Größewird-die Stute in einen

tiefenOrt hintenniedriger als vorn gestellt, sodaß
'

«

dem Esel im Belegen der höhereGrundzg Hatten
«

kommt. — Man pflegt ihm Vor-herWein-».zustrinkeu
zu geben-,und wenn er sichzu lange kalt zeigt,
bringt-manan durch SchlögezanfspdenzHintern in

Hitze— « ;«.-:.-»., .

«
Die Stuten gehen,mit Maulthiersüllenetwas

langeran mit Pfean wichtig«moneyihrerNie-.
«

»

"
«

·

»

« "

der-



Ev. Von der-.Odsibaumzuchn «12z

«

verknva hat man eben das zu beobachten,was bey
der Geburt dek Fällen in Achtzu nehmen ist. Die-

jungen Mckuuhiere sind viel eher auf den Füßen
«

als die Pferde, und man läßt sie nicht über sechs
«

bis siebenMonate saugen. Die Hengsteder Maul-

thiere werden gleichden Pferden Verschnittenoder .

gewallacht. In Ansehungder Fütterungwerden

sie gleichden Pferden gehalten, wiewohlsie auch
mit schlechtermFutter vorlieb nehmen. Jn einem -

Alter von dritthalb oder drey Jahren sind sieschon
zum Theil fähig-,das Geschästzuverrichten,wozu-
sie verwendet- werden sollen. Wenn man recht
tüchtigeNaulthiere ziehen will ,« somuß man sich
die Heng eselauthalien kommen lassen, indem
die dortigen Eselweit größerund stärkerals die

s

hiesigensind.

«

Iv. Gesprächüber die Oestbaumzuchi.»

Der SchulhalterRedlich machte die Obstbaum-
zuchksichzu. einer- angenehmenNebe»nbeschästigung,
und wünschteauch die Einwohner seines Dorfes zu-
diesem so nützlichenGeschäftezu ermuntern, und

»
einen neuen Nahrungszweigdadurchfür sie zu er-

iöffnem An einem Sonntage Nachmittag, da seine
Nachbarnwieder kamen, ihn zu besuchen,bemerkte

ek, daßHerrmann und«Riklas,im Vorbeygehen
bei)seinemGarten eine Weilesiillstanden und ihn

·

,

aufmerksambetrachteten. Dieses gab Anlaßzu

folgendemGespräch.- ·

«

»

.

»

Willkommenihr lieben Rachbarni Ihr
standet ja so lange an meinem Gartenzaunzwas

hat euchdenn da beschäftigekF -

J2 "«H..
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. H. So oft ichvor ihremGarten Vorbeygehe,
muß ich still stehen. Ich habe meine herzliche
Freude daran ,» zu sehen,- was siein der kurzen Zeit
Von siebenJahren aus diesemFleckLandes gemacht
haben, den ihr Vorfahr fast-ganzhatte verwildern

lassen. Jetzt steht alles vortrefflichdarin,- und sie
ziehen das

cSchönsteGartengewåchs.Besonders
aber frenei michüber die Obstbäume,die,siege-
pflanzt haben, wie sie alle so gut fortgekommen
sind.

- s

.

,

Ja es ist eine Lustzu sehen, wie sie alle so
herrlichwachsen, und wie mancheschondie schön-
sten Früchtetragen. Fast möchteichsiedarum-be-
neiden.

«

·

-

«

N. Das Vergnügenkönntet-ihrja eben so gut
haben,

als ich, wenn ihr nur etwas Fleiß anwen-
den wolltet. Es thut mir immer in der Seele weh,
wenn ichhier und auf unsern meistenDörfernnoch »

soviele-ganz vernachlåßigteGärten sehe, nnd so
manche Gemeindeplätze,die nicht einen einzigen-
Banm haben. Jeder Verständige, der die schlech-
ten Gärten und die vielen baamleeren Plätze nm

Unser Dorf siehet, mußsichdarüber wundern , und
die Einwohner für einfältigund fanlhaltem Daß
es allen an Verstand und Thätigkeitfehlen sollte,
kann ich nichtglauben; ihr müßtalso wohl eure

Ursachenhaben, warum ihr nichtmehr auf Obst-«
bannte haltet.

«
"

.

R. »Ichhabe Vor-vielen Jahren einigemahin
meinem Garten welche gepsicmzk, sie TMIZaber
immer wieder ausgegangen; der Grund taugt nicht
dazu. Und denn, sohalte ich auch mehr auf Rü-
"bet1,Kohl- Kartoffelnund anderes Gartengewåchs
se,.die mir alle Jahre Nutzen bringen. -

«

« R. Ich
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.»·- zip Jch wüßtenicht, warum die Bäume in

eurem Garten nicht solltenfortkommen; er hat ja
eben den Boden; den mein Garten hat. s Jhr wer-

«

des wohl bey dem Pflanzen und Warten eurer

Bäume irgend worin gefehlthaben. So könnet

W auch, wenn ihr die Obstbåumenur in der ge-
-

hörigenWeite pflanzt, das Land unter denselben
«

immerfort nach eurer Art benagen, und dochauch
zugleichBaumsrüchteerndten. Wie weit besser
gwürdero um eure Haushaltung stehen, wenn ihr
nicht nur mit frischemObste manche Mahlzeit für
Sitte Kinder ersparen, sondern auch in einem frucht-
baren.-Obstjahte aus frischemund gebacknemObstesp-

manchen-Thalerlösenkönnten Nichtbloßum der

Obstfrüchtewillen , sondernauchdes Holzeswegen,
das immer theurer und seltenerwird, solltet ihr
brav anpslanzrm »

«

- ·-

, K. Das machtMüheund Arbeit , die habe
ichohnedemschongenug, und wer weiß," ob »iches

erlebe,
«

daß die Bäume, die ichpflanze-, jemals
tragen werden. —

«

—

-«
·

-

R. Das ist schlechtgedacht, lieber Kaspcm
Wenn ihr es nicht erlebt, daß die Bäume, die ihr
psia-nzt«xFrüchte tragen, so werden es doch eure

Nachkommenerleben, für welcheihr·auch sorgen
wüßt, so wie unsereVorfahrenfür uns gesorgt ha-
ben. Nicht wahr? es gesieleuch vorigen Herbst
sehrgut , da ihr von den beyden Birnbäuinem die

ihr in euerm Garten habt , mehr als zwölfScheffel
Birnen erndten konntet. Jhr habt sie dochwohl
gepflanzt? · »

K. Hat sichwohl. Sie mogen wohlbaldhun-
dert Jahre alt seyn,

und mein Großvaterhat sie -

gepflanzh .

»

Wenn der nun auchsogedachthätte:wenn
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ich Bäume pflanze, so werde ichkeineFrüchteda-

von erlebeii«,"i-chwill es also nur bleiben lassen; ss
würdet ihr Jetzt-auchkeine Birnenhaben:«Wenn
wir gute Menschenseyn wollen,·somüssenwir Eja-,«

.

nach der Lehreder heiligenSchrift, ein jeder nicht
bloß ans das Sein-e sehen,«sondernauf das-, was
des andern Mku Was für sein«HerrlicherAnblick
würdeesseiynJ wenn nicht nur eure Gärten, son-
dern alle leere-Plätzeum das Dorf herum mit Obst- —

däumjenbepsianztwåremUnd gesetzt,daßihr die

letzternauch niir mit Weiden und Pappeln besetz-
tet., welcheZierdewürde ses für unser Dorf seyn,
nnd wie großeanutzen konntet ihr davon haben.

H; Dass wäre»dies--isej«cht7gnt,lieber Herr
Redlichs aber was würde"ses«nns helfen-,-wetm wir

»auchnoch so fleißiganp·sianzten·.-Sie wissen -ja,-«
wie es jetzt, nicht nur del-unserm Dorfe ,«""fondernk
überall-ausdem Lande gehet.

«

Hat man auch ein

BißchenObst im Garten, so hat man den Verdruß
wenig oder- gar nichts davon zu bekommen ," wenn-—
sman es nichtTag und Nacht’hütet.Noch ehe es

reif ist , wird es gestohlen-,nnd dabeywerden die

Bäume beschädigtund ganze großeZacken herunter-
gerissen. Kann-man nun im Garten nichtsbehal-
ten, wieviel weniger würden wir Obst bekommen,
wenn wir« die«Wege undieeren Plätze bey dem

Dorfe damit besetzenwollten. Wir haben schon
ein paarmal angefangen, den wüstenPlatz hinter
der Kirche mit Weiden, Rüstern, Pappeln nnd

Linden zu bsesetzenzaber was half es? Die Bän-

me wurden theils gestohlen, theils boshaft beschä-
digt, abgeschältoder zerbrochen;und so ist uns die

Lustvergangen, wieder einen Baum zu pflanzen,
N." Eure Klagen sind allerdings gegründet,

« nnd es ist höchsttraurig, daß die Obstdiebereyen
:

.

—

,
«

« auf
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Hunde-in Lande fix-allgemeinsind-«Und daß es· boo-

Yasiestschgg giebt, die eine Freude haben, an-

:dern zu-»fchquqs,oft ohne selbsteinen Vortheilda-

wnzu hab-W DergleichenTeufel,« die ihre Tücke
san-den Bäumen :.auolassen;schadenselbstnochden

Nachkommen.Allein Jsolltees nichtmöglich.seyn,
sdiesemUnwesen,wo nichtgänzlichzu steuern, doch
Schrankenzu setzen?";.Wer sind denn die Obstdiebe
enerns"Gärten-? -Sin.d es nicht zum Theil eure

Andeszelbst und hauptsächlicheuer Gesinde, eure

Knechte und-—Dienstjnngen? Wenn alle Wirthe
im Dorfe .e.inig.;"wärenund. gemeinschaftlich
ZHmdxayfiegten, soIließensichnochwohlMittel aus-

«

.siudigs-machen,den Obstdiebereyenzu wehren. .

-

.

«

N. Das wüßteichnun dochnicht, wie das
·

anzufangenwäre. »

N. -. Nicht wahr? ihr sehetes, daß eure Kin-
der in euren Garten das oft nochganz grüneObst
:a-b.reißen,«und ihr schweigtdazu , oder wenn ihr es

ihnen auch verbietet , so haltet ihr doch«nicht mit

EschökkgemErnst über euer Verbot: ihr erfahrt es,

daß siein fremdeGärten übersteigenund Obstran-

-2ben, und ihrIstraft sie,nicht-deswegen; ihr denkt

und sagt«wohl.gar.::Kinder machenes nichtanders-,
ich habe es auchsogemachn Werden sieVon dein« -

Eigenthümerertappt und bekommen ein paar

Schläge-darüber,so fangt ihr Ideswegen einen

großenLärmenund ein Gezänke an. Viele von

euchstehenEin deianahm Obst heimlichvon den

Bäumen nehmen, ist keinDiebstahl,.denn das läßt
Gott wachsen. Jst es nun wohl Wunder, swenn

«ihrvor den Kindernkein Obsthehaltenkönne?
. H. Das ist nun freyllchMchtzu leugnen, daß

es gewöhnlichso zugehet.
«

—-

- R. Weite-. Der Wirthweißes rechtgut-.
Ja daß
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daßseineKnechtennd Dienstjungen des Nachts-in
Dorfe herum schwärmen-unddie Gärten beraubenkz
er sindet auch wohldas gestoher Obstsxbeiysihnem
aber er schweigtdazu, er thut, als wenn-Hase-

, nichtsiehet, und ihm ist nichtdamit gedient, wemk

zes herauskommtnnd die Diebe bestrastwerdenzcw,

H. Auch das hatseineRichrigkein Aber-wie -

»
ist dem Unwesen abzuhelfen?"·sz·-—

« -

-"

R. Gewöhneteure Kinder von der Wiegean,
daß sie schlechterdingsnicht-, weder-ithnnse noch
im Garten, ohne eure Erlaubniß sich zueignen«-;
siraset sie bey den ersten Vergehnngendieser Art

nachdrücklich;»schärferes ihnen ein, daßsie eben

sowohl unrecht thun nnd einen Diebstahl-begehen,
wenn sie Obstaus den Gärten holen-, als wenn sie
Geld stehlen. Steuert, so Viel»als«möglsich,s,pem
nächtlichenHerumschwärmeneures GesindeszTLsehet
ihren Obstdiebereyennicht durch die Finger und

verheimlichetsie nicht, damit sie bestraft werden;
habt-ihr Obst, so lassetdie Kinder und das Gesinde
reichlichenAntheil daran nehmen. Ich bin gut
dafür, wenn alle Wirthe im Dorfe darin einig wä-
ren und es so machten, es würde gewiß,andero

werden und man würde nichtmehrso viele Klagen
über Obstdiebereyenhören. Noch eins, je hausi-
.-ger die Obstbänmesind , je mehr Obst es giebt,

«

desto weniger hörtman von Obstdiebereyen,desto
unmerklichersind sie wenigsten-« Pflanzet also
Bäume, so viel ihr nur könnet,und ihr und eure«

Nachkommenwerdet reichliche«Früchte davon

erndten.
H

N. Ich wollte gern Obstbäumepflanzen, und
s

ich könnte wohl ein Schockin meinen Garten setzen,
wenn es nur nicht so kostbarwäre, und«nichteine

so starkeAuslageersorderte. Manmußja jetztfür
. einen

d
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einen guten-Baum zwölfGroschenund mehr geben,
und dann weißman nicht,- ob er fortkommen wird.

s R. · Macht es· so wie ich, so werdet ihr.ke«ine
großeAus-lagenöthighaben , euern Garten-mit

Bäumen zusbesetzem- Jn meinemsGartenhabeich
überhauptfünf und vierzig Obstbäumegepflanth
Und darunter sind nur vier , die ich das Stück mit

—

achtGroschenbezahlthabe; die andernIhabeichalle
X

selbstzugezogen. Gleich uns-ersten Jahre ,-
da ich

Den Garten bekam , fand-ich einige Wildlinge., die
sich-durchPfropfen und Okuliren veredeite,«·und«s.die
machdrey Jahren schongute Bäume Zum sPeufetzetr
--gewordenwaren , und jetztim sechstenJahre schon
einige Früchtebringen. Jm ersten Herbstesam-
melte ichmir eine Menge guter Obstkerne, die ich
im folgendenFrühjahresteckte. So bekam ichbald
eine Baumschulevon jungen Bäumen,r die ich,
ssobaldsie stark genug waren-, veredelte, und inder

Folge-in den Garten ver-pflanzenkonnte.« So fuhr
ich sin den folgenden Jahren fort, und «bin"«nun

.so weit, daßichbald Bäume verkaufen kann, wor-

aus ich ein gut Stück Geld zu machen gedenke.
iJhr glaubt nicht, was für ein großesVergnügen
ich genieße,wenn ich- jetzt im Garten herumgehe
»und meine Bäume betrachte, und wenn ich nun

vollendsdie ersteFrucht davon pflücke.DasBers

Zukugen
und den Borcheklkönnt ihr alle ja auch

a en« .

-- «

K. Ja wer einm- verstünde,die Bäume se
aufzuziehen,und wer nur Zeit dazu hätte.

H. Vielleichtläßtes sichnochlernen
, und die

» dazu nöthigeZeit sindet man ja auch wohl, Es
wird ja keine Sünde seyn, wenn man des Sonn-

tags Nachmittags ein Stündchendazu anwenden
R.

«

Das Aussiebende?F
Bäume ist eine Sache,

«
; die
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dieihr beneinigem Fleißeund Aufmerksamkeit.. ine-
mer noch lernen- könnet,.»«-wennihr nur.Lnst- dazu
:habt.- -Mit Freuden will ich euch Unterrichtund

Anweisungdazn geben-«-sowie ichauch salle meine
Schulknnben, die esnur lernen wollen; darin un-

terrichtetewill. .

-·

.

O
.

.

«

H-. O- them sie en·doch!
»

Sie werden damit
ein- Gøtteelohnverdienen-.

·

-
-

s. .—sk..·-«—Mu'nweil ihr esswollh so will ichnoch
heute-den Anfangdamit«machen.·Man kann zwar
ananrzelanslänsern oder SchößlingenxauchBän-
me ziehen-,sie sind aber nicht so gut, als die san-
Kernen von guten Qbstfrüchtengezogenen-«-Sor-

get also ins biesemstenlxstedafür, daß ihr eine ge-
hörigeMenge gnteesObstkernesatte-rieth lasset sie
im Schatten trocken werden und verwahrt sie wohi,
Idaßsie nichtschimmeln.«Dann sucht zur Kern-

schulein euerm Garten-einen Fleck ann, der weder

zu viel, noch zu wenig Sonne und keinen ganz

schlechten,aber auch keinen zn guten Boden hat.
..

-- N«
-

Ich dächte, es wäreja wohl am besten,
wenn ich das-besteLand dazu nähme. ·

«

.« «.

«- N- ."Nein, die Pflänzchenwürden in demsel-
ben-Zagen wachsen, und wenn sie dann bey-dem
Versetzeneinen schlechtemBoden sinden, so blei-
ben siexsitzemDan Land swird nor Winter-o gegra-
ben, nnd wenn es sich-nacheiniger Zeit gesetzthat,
mit der Harfe gut durchgezogen,und dann.de«r
Einhalten-· mit dem flachenSpaten etwas gleich
gedrückt.- ,

-

« - —.
-

·

Hs - TWann werden denn die Kerne gesä·et?
- R Es kann im Herbste- Oder Suchim Win-

ter, wenn es aufthauet, bis in den März geschehen,
und zwar auf folgendeArt: Man machtnach der

Gartenschnuretwa einen Zoll tiefeFurchen, legt
» die
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"

die Birn- und ApfeikernejdareinzweyZoll-"skbreit
au- einander , und bedeckt sieeines guten Dann-kein-
vick mit leicht-erguter Erde. - Die Pflaumen-»und
Kkkfchsteinestreuetiuandben auf - ein Beet hin und

tritt sieaufz, weil ihreharte Schate von Regen und

Schnee, Wärme und Kälte mürbe werden·tnuß«,
Damit im FrühjahreFeuchtigkeitiund sWärinse bis

zum innern Keim dringen kennz- Man kann auch
im Herbste feuchten-Sand Welztweife»in?eine

Schachtelthun, und dieseden Winter-hindurchiu: «

Keller stehen-lassen. s-FindetssmandannämsMärh
daß-siezu kennen anfangenszssfdsskegtstrmnssesatksein

Gartenbeetund bedeckt-sie«iuitetwas Erde. spSiud
n’un·’die jungen Bäumchenaufgegangen, so muß
das Unkraut von Zeit zu-Zeit beHutsamausgejätet,
und bey anhaltenderDürremüsssensie Abends be-

gossenwerden. Jm zweyten Jahre mußsimsMärz,
ehe·die Stämmcheuausschlagen, der Bedeume
der Hacke behutsamaufgelockertwerdenzauch muß
mit dem Reinhalten vom Unkraut, und mit dem

Begießen,"wenns«esnöthigist, fortgefahren werden.
s

Sind sie nun nacheinpaarJahr-IThemnsewachBy
—

sen, so werden-ssie-i«n-sdiejEhrkfchuke-Vasist- M

den Ort siversest·,-w«-o··sie—vuechsdieKunst zu edeln
Obstbäumengemachtwerden« . .

.

R.- Warum kann man sie-dennnichtgleichin
der Kernfchuxeveredeln? — -

.

’ « «

N. Durch das Persetzenswird denxStämm-
chendie Pfahslwurzelgenommen, und dadurchwird

es genöthigt,mehrere Seitenwurzelnzu treiben,
wodurchder Baum nichtnur Kräfte bekommt,neue

»»

Zweigezu treiben , sondern auch mehr Nahm-F v

für die Früchteerhält.A .

«

H. Wie mußdegmder Boden für dieEdeli
ule be a en etw.

«

-L -—ich schff s
»

R Er
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:.- » Er mußeine sreyeoffeneLage haben, iny -

möglichdie Morgensonne genießen,und aus einer

sMischungvon etwas Sand, Gartenerde nnd Lehm
bestehen, und nicht gar zn locker seyn,.-..-auchnur

mäßig gedüngtwerden. Gut ist es, wenn er im

Herbstezwey bis drey Fuß tief umgegrabenwird,
und idenWinter hindurch so liegen bleibt , damit

Lust innd Regen eindringen können. )-

-

k Welchesist die bequemsteZeit, die Edel-
schnle anzulegen? ,

-

«

Das Frühjahr-,und zwar muß man die

Versetzungzeitig Vornehmen, ehe die Stämmchen
treiben, undder Saft in Bewegung kommt. Man

muß dieStämmchen mit dem Spaten behutsam
nusheben, damit nichtdie bestenSeitenwurzeln ab-

reißen. Hierauf muß das Qb"erholzsowohl, als

die Wurzeln beschnittenwerden. Hat das Reis

wenig Wurzeln , so wird es tief, bis auf etliche
Augen eingestntztznur denKirschbäumenläßtman,
wenn sie gute Wurzeln haben, ihre Länge und«
schneidetnur die Nebenzweigeweg, Die Pfahl-
wurzel schneidetman meisten-theilsziemlich kurz,
nur nichtbey den«Birnbåuinens,welchegern in die

Tiefe gehen. Auchdie Seitenwurzeln werden nach
Verhältnißverstutzt,.;so»daßeine Art von Wurzel-
krone heraus-kömmt,desgleichen die vielen Haar-
wurzelnL Alle gequetschteund gespalteneWurzeln
werden mit einem scharfenMesser bis auf den ge-

sunden Theil glatt weggeschnitten. Das Messer
muß bey diesemSchneidenein wenig schiefgeführt
werden.f Dieses Beschneidenmuß bet) jeder folgen-
den Versetzung-beobachtetwerden. »

.

N. - Wa- ist nun bey dem Versetzenselbstzu
beobachten? « »

·

R Man sehetdie Bäumchenin zwey Fuß
-

von
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«

Von einander entfernteReihen- zWeVFußWeit-eins
von dem andern, ’damit sie Raum haben,, ihre
Kronen auszubreitem und man auch dazwischen
herumgehenkann. Man macht mit dem Spaten
für jedes Stammchenein besonderesLoch, setzt es.

ein, theiltdie Wurzeln in der Rundung in gleicher
Entfernungvon einander ab, macht klare Erde
darüber , zieht das Stämmchenund lockert es ein,
schlåmmtes mit Wasser ein, füllet das Lochmit
Erde heid tritt es fest.

v
»

»—

H. -Wie tief setzt man denn die Stämmchen?
N- Etwas tiefer ,"«alssie vorher gestanden-ha-

ben)vweil sie sonstaus der«WurzelmehrereSchöß-
linge treiben. Nunmußman den Boden beständig

"

rein halten, und sowohl im Frühjahre, als um.

Johannis und vor Winters behackenund auflockern,
doch mit Behucsamkeit, ohne die Wurzeln zu be-

schädigen.
(

«

«- --

»—-43
«

«N. Wie lange müssendie Stämmcheni"·nder

Edelschulestehen?
. «

«
« «

«

» Wenigstens drey Jahre, und damit sie-
in der Dickewachsen, schneidetman die. Rebens-

zweige nicht ganz glatt am Stamme ab,·—sondern
» schneidetsie-auf den Sporn , das ist, manstuht ,

sie bistan ein paar Zoll Vom Stamme ein.· Seher-:
sichzU VieleNebenästean einem Orte an ,-. so schnei-
det Man die überflüßigenweg.

·« zweytenJahre
siehtman wieder darauf- daßdie Stämmchenwe-

der zu buschig,noch zu schlankwachsen, hält den

Boden rein , behacktihn »ein paarmal und gräbt
ihn im Herbstezwischenden Reihenleichtum-, »

H. Müssendenn die StammchenauchPfähle
bekommen? s«

«

»

- Jm ersten und zweytenJahre wohlnichts, .

fVUdeMwenn sieveredelt sind und an Größezuneh-
«

«

men.



pze M Von-»der Obstbaumzuchk«

wen. Man muß sie überirgend einem starken
Seitenästchenganz locker, am besten mit Bast an-

»

sbinden.»- .

" ·

'

.. H.«.Wie schütztman diejungen Bäume wider

ihre Feinde? »

-

- R. Wider die Hasen umwindet mansie im

Winter mit Stroh; vie Engerlingesuchtman auf
und tödtet sie; wider die Blattläusebespritztman

-

siezmitWasseyworin man schlechtenTobak stark
ausgekochthat, oder man zerdrücktdie Läusemit

einem Hölzchenund reibt die Stellen mit klarer
Erde und machtsie rauh. Eben so verfährtman

mit den Schildlåusen. Endlich kommt die Zeit,
wo. dieseWildlinge veredelt werden können.

· » K, Was heißtdenn das: dveredeln?
.

. Es heißteinen Wildlingdurcheein anderes

kdleexReis-verbessern., Dies geschiehetvornehmlich
durchOkuliren, Kopuliren und Pfropfen.

;R.z- iWae heißtdenn Okuliren?
·

N. Ein Auge von einem edlen Reise zwischen
»dieRinde und das Holz eines Wildlings einschieben.

«

«

Esdgeschiehetentweder um Johannis in das treiben-

de Auge,, oder von der Mitte des Julius bis zu

Ende-des Augusts in das. schlafendeAuge. Da-

letzterehat deanrzqu .-D·ieOknlirreiserwerden

von Sommerschosseng-esunder;»stuchtbarer,.junger
Bäume aus der Spitze und von der sonnenreichsten
Seite derselbengebrochem Die mittlern Augen

-sind die besten, nnd zwar die doppelten, wo neben

einem Holzaugeeine Blüthknospestehet-
«

Ni Wie wird nun das Okuliren verrichtet?
R . Zuerst schneidetman die-«Okulirstelleim

Wildlingeein. Man macht, dochohne das Holz
zu verlegen, in die-Rinde einen eineeDaumenbrei-

..ken«Qnerschnitt,und von der-Mitte desselbeneinen
"

s

«

Schnitt
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Schniteseinen Zoll lang gerade herunter-i in- der

Gestalt eines großenlateinischenT- -

Dann-genei-.

pet man in dem Okulirreise das Schild Des · ges
in der Gestalt eines V

, und lösetet behutsamab.

Sicherer ist eit, wenn man am Auge sovielHolz
vom Reise mit wegn-immt, daßder Keim ganz da-

mit bedeckt ist; dochmuß der Schnitt nichtsafericht,
sondern glatt seyn.

»

Nun zwerden in dem T
, da

wo »der-.herunterlaufendeSchnitt angeht-,-. beyde «

Ecken der-Rindemit dem Beinchen am Oknlirmesi
ser a—bgels5set,auf beyden Seiten der Rinde herun-
tergefahre.n, das Schild dem Auge hütesng-
schoben,»»dann mit dem Finger sachteausgedrückt
nnd verbunden.

·

Man muß-aber beodem Einsetzen
des Auges geschwindverfahren, weil sonst das

Auge oder die Okulirstelletrocken werden würde.

Zum Verbinden nimmt man am bestenBast, den

man-mit·Wacizoetwas wichfet, übers Kreuz. um-

windet nndzzuletzteinen Knotenmacht. Nach eini-

ger Zeit zinaenn dagsAuge eingewachsenist, löset
man-das Band auf nnd bindet es etwas locker-en
Von dem Wildling nimmt man die-—Nebenzweige
weg , nnd-läßt nur. dtznEHanptfchoßstehen. »Das
Attsstthexman.W1Mi-DWErde- höchstenseinen

«

FußHochein, weil mjan nur so einen schönenget-a-
den Schafk-bekömmt. Das Okuliren geschiehetam

i

bestenzUV Morgens-eit,nicht bey einfallendem Ne-«
genwetterz » anch nicht bey starker Sonnenhign
Wenn nun im FiühjahrekszdasAuge"ansängtizn
schwellenund aus-schlagen.will,, so lösenman den

Verband ab, und schneidetden Schaft bis auf zwen
Zoll überdem AugesehtågktzpnderbinternkSeite

gesenkten Augeznweg.·j»«.«.«-D«iesenStamme-lnimmt
man erstjwdlugnstglatt uber dem Augeweg nnd
drücktendngamnwgclstanH« ,-«--

,

-

«
i

« .

Hi
z-

.-
H-
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werdet ihr Yesbald nachmachenkönnen.

«

i

st
«

IV."Von der Odstbauiuzntsn
,

·
«

H. Jehiweißnicht, db ichnachdieserBeschrei-
bnng würde okulirenkönnen. »

»

·"

-R.-s:sEa-skönnteeuchoielleichtnicht glücken,
denn dies-Handgriffedabei) lassen freylichbesser
zeigen, als beschreiben. Wenn ich im Julius wie-

der okulire·, könnet ihr mir zusehen,- und dann

Jetzt will

ich euch noch sagen, wie die jungen Bäumchen
ferner zu behandelnsind. Jm ersten Jahre dürfen

«

die ans dem Auge hervortreibenden Reiser durch
keinen Schnitt gestöretwerden. Jm folgenden
Frühlingwerden alle Nebenzweigebis an die Spitze
behutsamglatt weggeschnitten. Die im Sommer
am Schafe heranwachsenden Zweigebleiben stehen,
damit.·der.Schaft stark werde-» Stößt er s- keine

Zweige aus, so kneipt man ihm um Johannio et-

was von derszSpitzeab.
-

Im dritten Jahre-läß-
man ihn die Krone machen,»der man eine Höhe
von sechsFuß giebt. "Man nimmt daher die am

Schaft wieder gewachsenenZweigeweg, stutzt, wo .

der Baum die Krone bilden soll, den Schaft ein,
und drückt die im Sommer daran hervorkommen-i-

den Augen Von Zeit zu Zeit a-b.« Will-der Baum
keine Zweiger seinerVerstärkungtreiben, sostutzt
man im Frühjahre die Zweigeder Krone bis auf

«

zwey Augen ab.
«

«-V.- WarnungVor der unvernünftigenGeer

« sz-wohnheitdesAdrilschickenä
Zu ocnmavchekceysitzt-ernen-Gjebräuchemweich-
viin Alter«-Bibernochbis«jetzkk.zur Schandeunserer

·

Zeiten, besondersunter gemeinen Manne, im
Sclztpgngegehen, vgehörtVMchdie»unvernünftigeX

sz» , Gez.
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ess-

SewohnheihKinder nnd einfältige-Erwachseneam .

ersten April zinn Besten zu haben und wie mak-

sath April-zuschicken. Man schicktsiezumKaufss
manne nnd Apotheker, giebt ihnen Geld und bep-

sikhctihneniKrebobluhMückenfettund dergleichen
zu holen, oder man. trägt ihnen andere seltsame«
Berrichtungenauf,«um dae elendeVergnügenzu
haben--sie auslachen zu können,und man bedenkt

nicht, daß derjenige, der April schickt-,-allemal ein

größererNarr ist ,
als derjenige, -der«Apriigeschickk

wird-— Wie oft hat ein solches leichesinnigeeund

UnübeelegtessVerfahren traurige Folgengehabh die

siehhinterher-damit nicht gut machenlassen,daß
man sagts das hätteichnichtgedachkkes war ja
nur ein Spaß. Wie mancheFeindschaft,- sanke-
rey, Schlägerennnd Prozeßist schondaraus ent-

standen; ja es giebtBeyspiele,daßein solcherSpaß
einem Menschen das Lebengekostethat-. Hier ist

.ein solche-owarnendes Beyspiel. -

. E se Frau in der Stadt G. gerieth aus den thö-
richtenEinfall , ihre Magd, welchegutherzsig,aber
etwas einfältigwar, in den April zu schicken.. Sie

nahm also einen ziemlichgroßenKorb, fülleteihn
mieSteinenan,« deckte sie mit einem Tuchewoht
zu,«nnd befahlder Magd, den Korb in sein«gewis-
ses Haus öU tragen, das weit davon an dem andern
Ende der Stadt war.

’

Die Fran, welchevielleicht
nie eine Last-getragenhatte,«wußtenicht, wie einer

Magddabey zu Muthe sey,und hatte daher die Last
soschwergemacht,Daßsie Dieselbefast nichtfort-«

·

bringenkonnte. Sie gehdkchkeUsdessmdoch,nahm«
den Korb auf den Kopf- UUVSMSden Weg-. Ver

ihr befohlenwar; aber sie konnte das Haue nicht«
erreichen, dahin sie·gehensollte, und mußtevor

großerMüdigkeitmitten auf der Gassestill«stehen«
K - tun
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um ein wenigkanozuruhenx . Sie sprachfseinen-W
kannten,l der ihr begegnete, an, ihr die Lastabhe-
ben zu helfen; -und da dieses-geschehenway stand
sie da und ruhete.

«

«

sz
-

·-

,
Das, arme Geschöpf-wußtenochnichts-wassie

krugz aber derjenige, der ihr die- Last abgehoben
« hatte, ’vexwundertesichüber »das schwereGewicht-;
·

und war-begierig zu sehen-—was in dem Korbe wäre:
Erdeckte dasthich ab, und siehe-, es« war weiter

nichts darinBlsgroße Steine. - Er lachte laut, und
alsbald versammeltensich eine Menge Mensche-c
um den Korb herkamwelcheebenfallsdie arme Last-
trågerin recht-herzlichauslachtew und die muthi
willigens-Jungenschriean ver erste April ! -

s

« Man kmm leichtchotstelllen, wie der- armen

Magd dabey zu Mache war. Sie mußte-zwarjetzt
alles über sichergehenlassen, und durfte siehüber

das erlittene Unrechtnicht viel beklagen, weil sie
sonst von den muthwilligenLeuten nur nochmehr-«»
verspottet und ausgelacht worden wäre: sie leerte

also ihren Korb aus , schwiegnnd ging nachHaüse.
«"

Aber destomehrempfand sie es innerlich«UJhkKör-
per war durchdie schwereLast sehr abgemattetund

erhitztxvordenzdazukam nun die großeAergerniß
überdie"«erlitteneBeschimpfung, und die Beschä-
mung vor denvielen Menschen; dies alles griff sie
so stark an, daßsie von Stunde ankrank ward

nnd ihren Geist·ausgab.Auchdiesertraurige Vor-

fall bestätigetdie Wahrheit des Sprüchwortsr

Rarrenspielwill Raum haben.
"

·

"

s W

Vl.



» Fk — ;- --.«.-·3·»v« III

vI«--.z·9kügeeineszzFehlersin dW«I"EHZishnngders
s

" "

szj.-spKin-der.«
·

«

· )

«

So ein-tviel2tigesGeschäftdie Erziehungder Kin-)
der ist, . dci sie ebeandwbhlTzuBösewichtermals sz
den edelstenMensihiengebildet werden können ,- undl
de die glücklichendderlunglücklichenFolgen der Er-

siehung bis Ins Unendlichesertdaxuerngsoeinschwei-
MYGeschåftsauch-F und-die Erfahrung lehr

— est-leider,daß die-wenigstenEltern,";bessonde·redie-»
Widersinnernkalksklassem die ersordejlichensEiH.

«
.-

MMMYWM Seh-FriesGksckeicktickzkcksMn
habe-n Ich MIPJSHFnur von eineinHauptfehw
reden, fder soiingeineinhäusigbegängenwird, unsds

·

darin bestehet,-daßviele Eltern gar nichtbemühetf
sind, ihren Kindern richtigeund edleBegriffe VonJ
der- Religionbeyznbringemoder wenn sie es selbst
nichtvermögen;-beybsringen«gulassen, da«init««siezdi«e?
selbe-rel-die Queäesansehenlernen , ,

ans welcherderf
rechte Gebrauch des? Lebens, wahrer Genuß söek
Freuden und die beste Beruhigung in Trübsile
fließt. Gelingt es einem Vaterzt beiy seinen Kin-
dern frühzeitigeine herzlicheLiebezu Gdkt und eins

wnhre Ehrfurchtfesirdenselben zu erwecken;so hast«
ers-gewonnen, und es wird ihm nun gewiß leicht
Werkm- sie zU guten Menschenzu bilden rinqu
willigen ErsüllungihrerPflichten anzuhalten.

«

·. DAber wie können- Eltertkiljren Kindern etwas;
beybringen,was-sie selbst"niclgt-Hcilien?s"fWie Eim-
Ueln sie bey ihnenEferftirchkfür die Religioneer
sey-da sie dieselbeelbrstgering schågen,und weht

.

garzin GegenwartihrerKindersichdie leickjtsivtkksi
stEnSpöttereijendarübererlauben?

« Ich will-Wen
vonj Pers zu unsern Zeiten in großm-nnd-kleines
StädtenxiinniermehrüberhandnehmrndenGenus-T

K «

» sckzätzunsgi-

O
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fchätzungund Verspottungder Religion nichtreden;
Gott Lobi ist diesesLaster unter den Landleuten,
besondersder untern Volksklassen, nochwenig im«
Schwange; Die meisten bezeugen, wenigstens-
äußerlich,nochEhrfurchtfürGott und die Religion,
wiewohlsichsehr-«viele ganz irrige und, unrichtiges
Begriffe von Gott«-machenund solcheauchnatürlich-
auf ihre Kinder fortpflanzen.

,

Wie rieleElternmißbrauchenden Namen Got-
tes bey jederKleinigkeit.»Wie viele haben die böse-
Gewohnheitbey den unbedeutendsten Dingen dick
Worte: Herr Gott! Herr Jesus! Weiß Gott!

auszurufen, ohne etwas dabey zu denken. Sehr-
natürlich,daß das-Kind diesen häusigenGebrauch-
ihnen abmerkt, und sich ebenfalls dazu gewöhnt«
wodurches gleichgültiggemachtwird. Väter »und-
Mütterl sprechtden Namen Gottes in Gegenwart
eurer Kinder nie anders als mit der tiefsten Ehr-
furcht aus, mit einem heiligenErnste in eurem

Gesichte, so daßeure Kinder es euchfchonan der-
«

Mine ablernen, wie erhaben der Gegenstand ist,
von dem ihr sprecht. So werdet ihr sie gewiß-—zu-
einem gleichen ehrfurchtsvollenBetragen gegen
Gott anführen.

Was für einen irrigen Begriff bringt man den

Kindern von Gott beu, wenn man bey dem gerin-.
sten Bersehenihnenzurufe: Gott wird euchstrafen! -

»

Hierdurchjagt man den Kindern eine knechtische
·

Furcht vor »Gottein-, und lehrt sie, sihn als-einen-
Tyrannen ansehen, ein Gedanke, der jede Freud-
aus dem Leben des "Menschenverbannet. Trifft
nun das,«was man ihnen gedrohethat, nicht-ein,
foimüssensiesiehnothwendigGott als ein ohnmäch-
tziges·Wefenvorstellen, und werden glauben, daß
sie ihm keine Aufmerksamkeitund Ehrfurchtschul-.
dig sind. ·-

«

Wie



«

«
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k-: Wie grundfalschist die Vorstellung, die soviele

Eltern ihrenKindern vom Gewitter machen, Zieht
sichein Gewitter am Himmel zusammen, leuchten
die Blitz-, und rollt der Donner durch die Wolken,
so glauben die Eltern es rechtgut zu machen, wenn

siesagen-.hort, Kinder! wie der liebe Gott schilt,
weit ihr ungehorsamund unartig seyd. Das Kind

spieltim Garten ; alles ist Freude ansihm,
weil kein

bösesGewissenihm irgend einen Vorwurf macht.
Nun beziehtsichder Himmelauf einmal mit sinstern
Wolken , es bliht und donnert. sWelcheVorstel-
lung muß sich nun das-Kind dabey machen. Es

ist sich-keinee Vergehenebewußt,und dochist Gott,
wie man ihm gesagthat, böse;er schiltohneUrsach.
Jst es möglich,daß das Kind noch einige Liebe
und Ehrfurchtfür Gott( behaltenkanni; Muß ee

nichtdenken: es mag immer donnern«und blitzen,
wer kann es dem lieben Gott recht machen? Ich
führemich schlechtauf," es donnert; ickzführemich
gut auf und es donnert auch.«Nothwendig muß
der Knabe so denken lernen , und er kann nichtan-

ders denken, weil die Eltern ihm so—falschesVorstel-
lungen von Gott gemacht haben.

-

.

i «

Ganz andere wird das Kind von Gott denken
» lernen, wenn der Vater ee im Frühlingemit in den

Gartenoder »aufdas Feld nimmt-. wenner hier ver-

gnugt und frohlockendim Grase sitzt, Blumen

pflücktund Kränze vwindet, und eriihm nun mit

einem heiternGesichtesagt, daßGott es sey, der

dieseBlumen zu seinerFreude aus-der Erde hervor-
wachsenlasse; wenn er dann das Kind auchauf au-

dereBeweiseder Vaterliebe und Güte Gotte- auf-
merksammacht, und es überzeuget,daßwie alle-, .

was wir besitzen,nur von ihmhabem Durch diese
— Vorstellungwird er das Herzsdes Kindes mit

Liesby.jt «

— J u«
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,Zn·tränennnd Anhänglichkeitan Gott-erfüllen«"7Er
-

sage ihm ferner ,· daß, wenn gleichGorigegenalle

Menschenstolz-alsein liebreicherVater beweiseund
allen Gutes erzei-ge«,«.dochnur gute MenschenrechtI
glücklichund-fröhlichseynkönnten,-wrile gleich
bey der Einrichtung der Welt-cost angeordnerstzzke
te, daß das Gute glücklicheFolgen-,- das Böfeaber
üble Fozlgennncchisichzöge--LEr zeige ihm »die-san
äBseyspielecyl»die von »derAussührungdes Kindes
selbsthergenommensind, ges-Bdas es wild nnd un-

- båndigmark-«daßes sieh sich-ein«-Lochin den Kopf
schlugund viele Schmerzenausstehenmußtezssfvei
es unmäßig-aß, daßes krank wurde. Soslernen

"

vdie-Kinders-einfetzen,daß-Falles,was man- Strafe
nennt, nichtsjanders nls eigene Verschuldungist,
und durch solche-Ursachenentstehe-;-die notwean
diese Folg-enhaben müssen. : Dies wird sie bewe-
gen, weit-mehrauf sichsfelbstAchtung zu"-«geben,
sichVor-:Ungsi"ehorsamund Vergehnngenweit mehr
in Acht-zunehmen, die Tugend lieber zu gewinnen
und das Laster-stärkerzu verabschenen, als wen-ti«
man ihnensbeständigbey allenE Kleinigkeiren Imife

den Strafen Gottes drohen
-

«·

zs
ZEI-

.Wenn-"Jdek«Vakerdekande die Naturbegebew
heil-des Gewitters nichts-soi·fürchterlichs,nicht als
eine Strafe Gottes-,«- welchessksieiin der. Thais nicht
,ist, vorstellethsondern sichBemühn-,ihm richtige
Vorstellungknrdabon beyzubringenz«so wird-Ze-
nicht einesv thörichtennd schädlichexzurchebey Dem-

. Gewitter empfinden-,-wie«-sovieie Menschen«»wei;
eheTodesangstbabeyausstehen-;-weil ssiesichganz
falscheBegriffe-davonmachen.. sage ihm, daß
Donner und-Blitze ebenfallsiWohlthatendes güti-
gen Vaters im Himmel sind; daß die Luft dadur»
gereiniget und für«un"sgesundergemachrkkwerdei

, daß
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saß das Gewitter die Fruchtbarkeitder Erde beför-
-daßdas Korn und andere Früchtebesserzie-

vathen und es sung-nichtan Brod und andern Nahi
eunsgsmlikkelnfehlenwerde. Durch dergleichenVor-

stellungenwird das Herzdes Kindes mit Liebe und

Zuwauen gegen Gott erfülletwerden. -
—

ji« Der Landmann schämtsich zwar des Gebete

-noch:-snicht,wie jetzt schon vieleBürgerin den

Städtenihn-mI-· Er«verri·chtetgewöhnlich-seinMor-

gen- and Abe-ndgebet:,·-er betet»9)iorgens,Mittags s-

eindsAbends Vor und nach dem Essen,- und läßtsich
« darin durch einen eintretenden Fremdennicht störenz
Mchihzkeseseine Kinder zum Gebet an. Aber wie

Fehleistxdey den meistendie Art des Gebets und das

unanständigeBetragen-bey demselbenzu tadean

Der."Wir"th-,,oder-sein Knecht, eine Magd , ein«
Nindssplappertdie-gewöhnlichenauswendig gelern-
tenxGebetsformeln ohne alle Andacht-,-anitGedaw

Msigkeit und . so«geschwindeher-, « daß er dabei-
W dem Athemakoniintxundoftmitten«in- einem .

errdxinneshalten inußzsrum AthemsEichspr
DIesübdigewstehensnåWig da, wen-den ihre Au-

ZzerrwnseinemGegenstande auf Iden- andern, und

Wgäwwdächtwtdariw daß siedie Hän-
faniwsndsdaß-"sdie-Mannspersosnendie Mütze

MehntengsspUnd-ddchsistdie Handlungdes-Gebet--
die-«schsteWürde:,sdie der Mensch-?haben, »und

«

dies ieplichsteissdamdlmigzdie er ;dervjchten,.;kann;
» da er- sieht-im »das-e höchsten-und

VollkommenstenWesen,dein- SchäpfersderWelt-
dem Herrn überalles-unterre,det.g -.-

»

,

"

--L Was kann nun ein so·«-«.Ußekstleichtsinnigesund

MsiößigetBetragen der-Erwachsenenbeydem, Ge-

be(Hälse-ine-Wlskung -HkV-«DM.Kindern-hervorbrin-

gM?RDNetHw-itdig-,szges-sie»gleichgültikkgegens;;..« . J 4 ad
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das-Gebet machen, und ihnen vielleichtans ihre
ganze Lebenszeitdie Anleitung geben, leichtsinnig
zu beten. . O ihr Erwachsenen! bedenkt das Arr-

gerniß,«was ihr den Kleinen dadurchgebtl Wenn
ihr betet , so überlegt,was und mit wem ihr redetz
seht euch in einedes Gebete würdigeStellung;
sammelteure-Herzen erst von aller Zerstreuung; ehe
ihr betet; verrichtetdas Gebet mit feierlichemErnst
und Andacht, und unterlaßtdas Tischgebeelieber

gar, wenn die Tischgesellschastnicht in der gehöri-
gen-Lagezu beten ist. Denn könnet ihr das wohl
ein Gebet nennen? wenn ihr euchz. B. ehe·ihr
vom Tischeanfstehet, mit einem muthwilligen
Scherz unterhalten habt, .rmd wohl gar-. mit noch
lachendem Gesichtevor- Goetmeoh und·Geb«etssok-
meln herplaudert, bey denen ihr nirhtitszdejszM

Einen andern großen,Fehler sbegehetrmmjz
Ansehungdes Gebete, daß man- die Kinder zum
Gebet nöthigt,wenn siegar nichtin der dazu gehö-
rigen Lagesind; daß man siedazu zwingt-, nnd

deswegen wohl gar schiltnnd-schlägt«Ost ruftrsnian
die Kindervom Spiel zw-;Gchet,· nnd nun gehen
sie mit Unwillen daran. Des Abends,kwen·nsie
schonvoll-erj-Schlaf sind,-«»best·ehetman daraus, daß
sie ihr- Abend-gebetverrichtensollein sie Hecken, G
schlafenwohldarüberein ,j—nnd man wikd Unwictig
und schilt. Die Folge davon ist,- diejKindeizjvers

den verdrießlirhzdas Gebet, womit manxxseso
quält, wird ihnen eine verhaßte.Last,utzdzda sie
nichtweiter denken können, werden siesgegen-Gott-
dem sie ein Opfer bringenksfollem gleichguliig und .

wohlgar-unwillig Ich rede ans eigener Erfah-
rung, dasich als- ein Knabe Vonzsiebenbio-acht
Jahren dank-einer bigottenFrau ,— Theyder ichjk der
Kost warzsxknussxgleieheArigequält iwordegbinpH - - F



—- vi. Rüge eines Erziehunasfeblers. 145

Stunden langmußte-ichMit tht singen-«ihrs-aus
gmdts wahrem Christeuthumund dem Paradies-

gärtlein,wova ichsast keine Sylbe verstand, vor-

lesen, indess-nich hörte, wie meine Gespielen auf.
Vtm Kirchhofefroh herumsprangennnd spielten.

chweißes nochsehrgut, wie böseichdadurchans
diese Frau wurde, wie sehr mir vor ihren An-

«

dachtsbüchernetjelte, und wie mir alle Andachts-
übungenverhaßtwurden. -

—

,

O ihr Eltern! so gut und heilsam es ist, sdaß
ihr eure Kinder zum Gebetansühree,tso bitte ich
Euchdoch ttcht herzlich-Macht thvenia das Gebet

nicht zur Qual und zwingt sieniemals dazu. Gebt

auf die jedesmaligeLageeurer Kinder Acht; spähet
den glücklichenAugenblickaus, da sie jetztrecht
mit Lust und andächtigbeten möchten.

«

Lassetsie
ja keine Gebete auswendig lernen , die-sie nicht
verstehen, und lehretsienur-kurz und wenig, aber
mit Verstand beten.«-.Könnt ihres, so gewöhntsie
aus dem Herzen,·nicht nach auswendig gelernten

«

Gebetssormelnzu beten,dieihnen, wenn siedieselben
auch verstehen, bald etwas alltägliches—werden.

Sagt ihnen , daßdas Gebet ein Gesprächmit Gott
sey, . wbrin sie ihn untseine Wohlthatenbitten, oder «

für empfangene Wohlthaten danken sollen;;.«uuv
Daßsit so Mit Gott sprechenkönntemxsalssie mit

euchsprechen. Dadurch werdet ihr estdahin brin-

gen, daßsie»das,was sie beten werden-,- verstehen.
Endlichlaßt auch eure Kinder weder aus der

Bibel-, nochaus dem Katechismus,nochausdem

Gesangbucheetwas auswendig lernen, was sienicht ,

verstehen. Gemeintgckchhaben die Eltern eine

herzlicheFreudedarüber-undthun großdamit gegen

andere, wenn ihre,-oft UschganzxtleinenzxsKinder
mehrereSprüche, Gebete und Liederverse,zwie.die

"

K 5 Papa-
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PapaJeyen herplandernskönnen.v
«

Was habendie
Kinder aber für Vortheil davon, da sie nichts-da-
von verstehen? Sie verschwendenihre-Zeitdamit-,
nnd lernen entweder gar nicht-, oder sielernensdasz

Hwas-sie lernen, falsch, weil-es weit über ihre Fas-
"snngskräftehinausgebet.-IWaQaber in der Jugend

- falsch.sgelerntsist,das-ist im Alter schwer, odeesek
«

ken- ganz ..anszurotten. « Jst es. nicerhöchstwidersin-
tsig- WCUU Kinder- Wie es noch in vielen Schulen
Ieiser IIEüblich-ist,die Bußpsalmenauswendig ler-

nen-müssen?.Ein Knabe von zehn Jahren soll so
denkenundempfindem als ein König in sein-en
Bedrångnissendachte und empfand; er soll solcher
Verg.ehkungmrfähig7gewesenseyn, daßer einem vol-

stendecextngnnenachfprecheu--könnke.sMan« lasse
salsosikkieiKinder nur«-die dentskichstenSprüch- up-

Gdct nird.:fkinenEigenschaften-Unddie verständlich-»-
·

sten Liederverselernem nnd mache sie mit ihren
"

Pflichten-durchkurze-nnd.d«eutliclzeSätzebekannk.:

j Sok-·«ge-s;ichke;gxsz»kn nichts-ex

Its-eineingewissenDorfe lebte ein armer Bauers-
mannfxssdä sichTgnt undebrlich nährte. Durch
seinem brachte-Ietc-ess- dahin, daß ee sichein

änschenskbimeweinige Stück Vieh halten und

seinenAckergselbstbestellen-konnte Aber er hatte
einen bösen-Nachbsar,·der sehr neidischean ihn ,

waidkuntgknlleo,, w·as,-,demsfleißigenMan-ne glückte-;
niir"scheelenAugen ansahe» TDerNeidserieb ihn

«

- zur VIII-Ah daß erxseitkeinNachbar-zu schaden«
. suchten-:JstDeienweil-;»er»ssse«lbstnichtFärbeitenwollte

-

und; MEPHwa lepxzngch; hatte-; itzissMkÆaust
durchs-reichere-:so-konnxesrriauch mchekleiden-»daß
es« Ists-»L- :«

..

«·. . «
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her fleißige-Nachbaretwas vor sichbrachte-;daher
war er Tag und Nacht darauf bedacht, ihm allen
ersinnlichenSchaden zu thun.

-

.

Der gute Nachbar hingegenthat ihm alles gu-
Mo Er borgte ihm Brodkorn und allerhand Haus-
geråthe',undsagte öfterszu ihm: Lieber Nachbar!
ich thue euch-ja nichts zu Leide; laßt uns doch iu«
Frieden leben-! Das half aber alles nichts; der nei-

dische-"Nachbarfuhr immer in·-seiner"Bosheitfort.
Das geborgteBrodkorngab er ihm-gar »ich-cwie-

der
, und

·

das Hausgeräthe zerbrachund- ruinirte
er, ehe-eres zurückgab.j wollte ihm-der Fgute
Nachbar auch nichts-«mehr leihen , und das "- war

ihm nicht zu verdenkenz aber der böseNachbar
ward nun nochboshafterund sing von neueman

Schadenszu thun. Hatte jener-einen Zaun ge-

mach-t, so riß dieser ihn des-Nachtswieder ein;
undz das Vieh.desselbenVergabkwmitGift. I «

-

’

s

Doch dass-war noch-nicht Tdas ärgste.««"--’Naekj
der «E—rndtekonnte-der g-"u-te..»NachbarseinfStroh -

sticht alles in Lsder Scheune fassen-, sondern mußte
, es draußenvor-derselbenWeinens-Haufen setzen.

Und was that der«böseNachbar? kErlstand des

Nacht-, da· der Neid ihn nichthchlasenliesYsauf-
und zündetedas Stroh an. Darüber gerieth-—auch
die Scheune und das Haus irr-Brand und.wurde
ganz» von den«Flammen derzehrtzk aber auchskdes-

bösenNachbars Haut-verbrannte rnit.«3-Dis-ehdie-

ser machtesich nichts daraus; »denn-—er hatte-sehne-
in nichtsmehr-imHause gehabt,Hund hatte nun

"

einen bequemen Verwand, Deus den Brandfzu
betteln.· «-

'

«

«

-

—

- T
"

«

Der gute NachbarbefandsichJetztrinssehrrraus
tigen Umständen,-undi·dasEinerzteihnGIVE-mei-
sten, daßer nichtandMImuthmaßenkonnte-,-Hal;·

a



»F yet-Gott gedachte ei gut zu messen-«
«

« daß der böseneidischeNachbar dies Unglückange-

richtethabez nur er konnte ihm nichtsbeweisen. Er

seufztezu Gott: Achdu lieber Gott! das ist hart, -

in einer Nacht Haus und Hos—und alles zu Verlie-

ren,- und zwar durchbie Bosheit und den Neid ei-

nes einzigenMenschen«-—Doch du hast«es «gegeben,
dir will ichdie ganze Sache besehlen! So dachte
der gute Mann und setztesein Vertrauenauf Gott,
der-ihm auch wieder half. Er siengan, den Schutt
des verbrannten Hauses-aus uräumen, und machte
sichmit guter Leute Hülfesrisgehan die Arbeit, um ein

neues Häuschenauszubauen. Er verschriebeinen

Acker, und nahm ein Kapital auf, um die nöthi-
gen Baukosten zu, bestreiten; er selbstaber that die

meiste Arbeit daran..- »
— ; -

-

- Einst kam er Abends-, da eo schondunkel
war, seaus dem Stewbruchund hatte Steine geholt. .—

Alo er da sostillevor sichhinfuhr und seinSchicksal
bedachte, sang er zu seinemTroste aus dem alten

geistlichenLiede: Warum betrübstdu dich mein

Herz-Zden Ver-: Ach Gott! du bist noch heut so
reich; als du gewesen-ewiglich.. Mein Vertrauen

» steht ganz; zu dir. Indem er so sang, und vor

siehniederfahe, blinkte etwas im Wege. Er hob
es aufs-see war ein saubereo Kästchen,ziemlich
schwen-Er stecktees in feinenFurtersack und dachte-
Dae hat gewißdie-HerrschaftVerloren; die vorher
mit vielen Pferdenund Wagen bey dem Steinbrueh
vorbeyfuhn- Du willst ro aufheben;»eowird wohl
Nachfragekommen, vielleichthat dir der liebe Gott
dabetyeinpaar Thaler Trinkgeld bescherer. —

Er irrte sich«nicht. Gott hatte ihm wirklich
etwas-Optikerbes erer, und mehr als ek«hoffte.
Æsmarsder An »aus zuzjeinemGlüchEs gehe
freylichxnichtMiner- so«de ein Unglücklicheretwa-

sisp,« sin-
c



Sott gedachteWem-zu-
·"

149

sindet·,-wodurch ihm geholer wird. Gott ge-
»

braucht gar mancherleyMittel und Wege-, einent
«

hilfter auf diese, dem andern auf eine andere Arr-
Wer ihm vertrauet und recht thut, kann immer-

hoffen, daß er ihn nicht ganz verlassenwerde. -

Der gute Mann war mit seinemKästchenkaum
ein paar hundert Schritte fort, so kamenschon
zwey Jäger im vollen Gallop geritten und fragten-
sehr ungestüm,ob er nichts- gefundenhätte. O
ja! sagte der ehrlicheMann, ein Kästchenda inr

» Wege-.——-- DenAugenblickher·:datnit,schrieendie
Jäger, das hat die Herrschaft-parieren.Herz «heri
vamiki pur-nicht lange gezaudertl s--— Nein,.jsagte
der Bauer,sdas gebeich-nichtso weg! Da könnte-
tnir viel abgefordertwerden; ichwill es der Herr-
schaftwohlselbergeben. Nur geschwind!sagten
die Jäger.:. .

-

.

!

.

«-

Sogleichspannte er sein Pferd aus, ließ den
Wagenstehenlsundrittmit-.- Da kamen ihm schon
wieder ein spaar Leute- entgegen,- die den-anders

nachgeschicktwaren. Diese sagten, die Herrschafe
hielteda im Dorfe nnd wartete mit großemVerlan-

gen auf Rachrichr;-si- Dass Kästchsn ist MS Vieer
ihnen die-Jägersenrgegen.-

«

Der Mann da hat«ei
,

gefunden und- wird est gleichbringen. Wie ein

Vogelsiogen diesezurückund brachten der Herr-»-
schaftdie fröhlicheNachricht; III

··

-

«

-· «-

Als der ehrliche Bauer-indem Dorfe ankam;
. standdie Herrschaftschon-vor»derThüreund wartete

-

auf seineAnkunft. Es war's-»einGraf»mit seine-S
Gemahlin, die-am fürstlichenHofegewesenwarenä
Jn dem Kästchenwaren Perlen-Ntvgc,Juwelenund
viele Kostbarkeiten,die 50000 Thalerwerthwarens-«-

DersehrlicheBauerstiegsvdmPferde, nahst-«
den Funersack,ging damit gerade zum Grases-s

Und

.

»

- agie-



szo Vil: Gott gedachtees gutsznspkniachws

sagte: Hier ist das Kästchen,»wir ich-es gefunden
habe, ich habe nichts-ungerührt.··«BewahremickF
Gott,—daßichetwas behaltensollte,was-nichtmein ist«
s. « Die;.Gräsinschloßes sogleichauf, und es war

noch allesv -darin.: Gitter-Mantel sagte der.Graf,
feyd ihr denn immer so ehrlich? Womit sollich eure

Treue belohnen? Ihr-konntet-ja damit in alle Welt«

reiten-. ..—«-.-, Ach! antwortete derbe-are Mann, svor
wenig Tagen war ichnocheinswohlhabenderMann-s
hatte mein Häuschen,hatte die Scheune voll Korn ;-
aber ein neidischerNachbarszündetesie an. Da bin«

ichxganz,-ganz abgebranutund nun wieder ein ar-

merManxm . Aber ichhabe es Gott befohlen. Wei-
ter kann ich nichts sagen,kauch«nichtoVerlangen« .2

.--·,-«-,-Der-Graf fahe.«die.-«.G·råsinan und diese dm

Crassus sDann sag-LeserzuxseinenrKammekpipnkxkk
holt einmal meine Geldschatulleund meinSchreibts
zeug aus dem Wagen. Der Kammerdiener brachte
es-, und der Graf zählteden ganzen Tischvoll Gold-·

stückeund sagte zu dem Bauer: Da, ehrlicher,aber

unglücklicherMann, da habe ihr fürs erste fünf-
hundert Thaler, und nun-will ichsauchare-den Herrn
in-eurem.Orte, welchermein Vetter-ists,·"schre.iben;»
daßer euchauf zwen Jahre von allen Abgab.en befreye.—s

.
Der Bauer stand-ganz- starr und-steif, und-

kotmtjrfast keinWortfagen. Endkjchsing- er alt-.-
Herr Gott! das ist zu viel; das kann ichnicht neh-
men. »Was sollte-ichmitxalle dem-Gelde machen?
Da dachtendie Leute-toohl, ichhätte:es"gestohleu;«
AchgnådigerHerr! wollten Sie mir so Isviels gebet-,
daß-ichwieder eine Kuh-kaufen.könutes,«so wäre iciz
wohlzufeiedem— Die solltihrs-»auchHaben-,fans-«

wortete der Graf,-unsd nochmehrdazu, sobaldkichx
nachHause komme-zaber dies.-müßts-iihraußerdem
nehmen. Ihr verdickt-Snochmehr-miteurer Ehr-·-

cis-z-



X

seen-Gott«gedachteeasy-Ha mache-is -

Jst

lichksiskk"-Greift nur- sicherZu«,«. nich-niees sgetrost
hijspkpjksteuen szf

·

. Ä
·

·sz
III JDeisiBa Herstand nochimmer,"zitterte·undbebteL
Endlichsagte er: Gott-! ich habe esjdizrzbefohlent
aber nehmen wollte er es dochnicht. Die Gråsin

trat-hinzu, schüttetedasGeld in einen ledernen;
Beutel)und näherees»selbstin seinenFuttersack. -

Der Graf saber hing ihm solcl en über die Schulter
und sagte: Nun in Gottes amen fort! kMeine
Jäger sollen euchnaclzHause bringen; spMorgett
wird es sichschonbesserbauen lassen.

«

-"

( sz
«

,

Man kann sich«leicht Vorstell,en,proie dankbar
der. gute Mann von dem Grafen und der- Gräsitr
Abschiednahm. Unterwegesspracher für sichoft
die Worte, die er gesungenhatte, als 7erdas Kästäx
thenfand: Gott! du bistnochheut so reich, als du«

gewesenewiglich. Als;.er zu seinemWagen kam; «

so·wollte er die Jäger des Grafen fortschickenzaber —

diesesagten: wir haben Ordre, euch bis gnejiierm
»

gnädigenHerrn zubegleisten. Und
—

sysgingesdentx
gerade nach dem Schlosse.sk,

’

s,

«

;-:
-

-

«

Der Herr desOrts wunderte ·«sie1z;xsivoseines
Vetters Leute noch soTspätherkämenzNachdemer

i

aber- venBrief gelesenHatte, den ihinderBauer1
über-sächkaso sag-teer; Aha! soistdas ," mein gu-
ter Mann! Jhr habt einen guten Fund-gethan.
Aber-mein»Vetterdate-kniestgut gemacht«given

« Jahre vonAbgabenfreyl das-ist etwagreehtelJtzr
solltzehnJahre frey seyn;-. Aber dassist nirlgtgenugx
Wie wäre es, wenn ich-euchdas Holz sit-eurem-

Häuschenaus meinem Forstefahrenließe?—- Aclz
Gottl sagteder Bauer immvereundkonnte sichnicht
besinnen, wo er war. O gnadiger Herk!Jfagkeer

s

·-

endlich«de1«»-He.ixGrafhaztzmlkfünfhundert»«4Thalel--gek-
geben; hier sind-sie in meinem Futtersack. HebenSie

es mir doch auf, bis iches brauche, ·es’möchtemir ge-
, stohlenwerden. Dies that der Herz-.



e- Iris-Gott gedachteet sitt-in machest

. Nun ging der Bauer nach Hause- konnte aber die
ganze Nacht nicht schlafen; er dachte immer daran, wie
wunderbar ihm Gott aus der Noth geholer hätte. Seiti
Bau ging nun gut von starren, weil er Geldhatt-. An
die Versprechenen Kühe dachte ser nicht einmal wieder-;
Ohngefährnach einem Vierteljahre, da die Ställe wieder

. aufgebauetwaren, kam ein schwer beladener Wagenvor

seine Thüre und zweh schöneKühe hinter drein.’ Der
Verwalter des Grafen war haben. Er fragte nach dem

ehrlichen Bauer, nnd als er ihn sahe, sagte er: ihr denkt
wohl-,ssp·unserGraf habe die Kuh Vergessen." Hier sind
zwen.. Sie konnten doch-nicht eher kommen, bis bie
Ställe fertig waren. Und alles ans dem Wagen ist
euer-; laßtnur abladen.

«

.

- -
«

·

Da war Haus-gerathe, Speck, Schinkenund« andere
Lebensmittelz Saatkorn und hunderterleh Gutes auf dem
Wagen;i —Da»perstummte der- gute Mann abermals, und
wußte nicht- was er sagen sollte- und wie er seine Dank-
barkeit gegen den Grafen und gegensGott beweisensollt«e.""

Aber nun kommt noch das Beste, was dem gute-i
Bauer am meistenzur Ehregereicht, daßer nämlichber-

sbhnlichwar mit seinemFeinde, ihm nicht nur von Her-
en verziehe, sondern ihm auch »Guteserzeigte. Dieser

onnte nirgends bleiben; denn niemand gab ihm Aufent-
halt,- weil-man ihn für den Mordbrenner hielt. Krank

und elend kroch er herum »von einer Thüre zur andern und

bettelte.
-

Endlich kam er aucheinmal«vor des guten
Mannes Thüre. Als dieser ihn sahe, jammerte es ihn
und ers-a te:, Ach Gott! sepd ihr es, Nachbar-?kommt
herein,«i will-euchalles vergeben,alles vergessen. So
deinen Feind hungert, so speise ihn. Da setzteuch
hin und esset etwas.

«

-

.

»

- Diese Güte- rührte den Bösewichtso sehr, daß ek aus
vie-Knie fiel,» alles gestand und herzlicheBesserung-m-

—

sprach.· Wollt ihr das halten?Isagte der andere, so be-
s halte ich euch in«meinem Brode; ich brauche doch ietzt
Hülfe. Dieses that er, und der böseNachbar besserte
sich’,arbeitete fleißigund ward- oeinguter Mensch. Dek

nte Mann sreuete sich her lichnberdie Besserungseinen
eindes, Yvdsagte hernacboft zU Ihm- Wie Ivseph zu

seinen Bruderm Ihr gedacht-etes böse mit mir«zu
machen, aber Gott gedachte-ISgut zU Machst-. .

.

««
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